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Die Sulka. 
Ein Beitrag zur Ethnographie von Neu-Pommern. 
P. Rascher, N. 8. C. 
den  Siilka auf den Bergen leben die Tunniiip. 
1.  Gebiet  und Einteilung  der Sulka  1  Sie sind Freunde der Sulka.  Es gibt Dörfer, in 
Das Gebiet der Sulka erstreckte sich früher 
vom  Monde-E'IUSS~  (nordöstlich  vom  Zungen- 
s~itzenkap)  bis  zum  Neit-Flusse (am Kap  Ox- 
ford).  In letzter Zeit jedoch  wurde der Sulka- 
stamm immer  mehr  von  den  Eingeborenen  im 
Innern der Gazelle, den Gakt  ei  I), bis zum Mu- 
Flusse zurückgedrängt.  Bis Wie  weit  die Sdka 
in  den  Bergen  wohnen,  kann  bis  jetzt  noch 
nicht mit Sicherheit angegeben werden.  Rinter 
')  Anmerk. :  Die folgenden Aufzeichnungen stammen 
aus  der  Feder  des  ~r.  Müller,  der, wie  ich  bereits 
früher die Gelegenheit hatte ZU  bemerken,  sich schon 
seit  zwei Jahren  mih  dem Studium  der  Sprache  und 
der  Sitten  der  Sulka  sowie  deren Nachbarstämme be- 
schäftigt.  Seine rasche Auffassung und besonders seine 
staunenswerteBegabung znmErlernenfiemder Sprachen, 
haben ihn bereits dazu befähigt,  die etwa  20 Khaben 
von  der Südküste,  die  sich  zurzeit  in  der  Missions- 
schule zu Vanapope bei Herbertshtihe befinden, in ihrer 
Sprache zu unterrichten.  Sein freundliches Wesen  und 
der  beständige  Verkehr  mit  den Kindern  haben  ihm 
schneii  das Zutrauen  aller gemomen,  so  daß sie ihn 
mit  Freuden  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  ihres 
Stammes bekannt machen.  Verschiedene Beobachtungen 
des Br. Müller sind bereits von mir angefüht  worden; 
ich wollte  trotzdem  an seiner Arbeit,  die  er mir Zui. 
~~~h~i~ht  iibergab, keine gerzung  pomehmen,  zumal 
viele meiner  früheren Angaben von  ihm ergänzt  oder 
auch  korrigiert  werden.  wöchte  das  mit  Plsiß  und 
großer Gewissenliaftigl~eit  zusammengetragene Material 
über  den  sdkastamm die v81keskunde fördern und in 
etwas der Wissenschaft dienen. 
Br.  Müller hält  die  Schreibiveise  nGaMei'  für 
die richtigere.  P.  X.  Raschei.. 
M.  X.  C. 
Archiv ftir Anthropologie.  N. B.  Bd.  1. 
denen Sulka und  T.linnuip zusammenwohnen. 
Sie treiben zIandel unter  sich  und  gehen Ehen 
miteinander ein.  Ini  Südwesten von den Sullra 
di? Mengen.  Sie  sind ,gute BTreunde 
der Sulka und  sich  auch  nicht  selten 
mit letzteren zusammen an,  Sulka  und T un auip 
heiraten untereinandei; sprechen aber nicht die- 
selbe Sprache.  Das Gebiet  der  SulBa ist ein 
von  tiefen Schluchten und Tillern  durchzogenes 
Gebirgsland  und  reich  an  Flüssen  und Biichen. 
Die Namen der bedeutenderen GewiLsser  in  den 
noch  bewohnten  Gegenden  dai-  silka 
sind :  t,  i, M alr  P al  g, 
Hin i~,  Matlep,  Matpa,  Kill  und  Mu.  In 
dem von  den Srtlka verlassenen Gebiet melden 
folgende  genannt:  G~~~.~,  tie,  G~~~, 
Jilan  t,  Sipl0  ri g,  Jar  at,  Vat  0 k, Pu~Io~, 
Oj  a,  Lemkong, Ip, Janvar, Valugo,  Eil, 
Mensal,  Malkong  (der  Brown-Insel  gegen- 
über),  Mlrlu (Po~e~-~~fi),  Vulvut (Henry- 
Reid-Fluß)  und MO  n d e. 
~i~ B~~~~-I~~~~,  das  einzige Eiland im Ge- 
biete  der  S  a,  wird  obschon  seit  langen 
Jahl,en  unbewohnt, doch noch immer  gern Von 
den Eingeborenen  besucht.  Es  gibt dort 
Fische und Schildboten, und was  das wichtigste 
ist,  sie  sind  dort,  sicher vor ihren Todfeinden, 
den gef3i.ohteten Gaktei.  Letztere haben keine 
I(ähne  und können  auch nicht schwimmen+ 
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Die Sulka zerfallen  in zwei Stämme.  Die 
Angehörigen  desselben  Stammes  dürfen  keine 
Ehen untei. sich eingehen.  Die Kinder gehören 
zum  Stamm der  Mutter.  Geschlechtlicher Um- 
gang  mit  einer Frau  desselben  Stammes  gilt 
als Blutschande  wird  gewöhnlich  mit  dem 
Tode beider  bestraft. 
Jeder Stamm zerfällt wieder  in  verschiedene 
Familien  (kha, Ast oder  ngaasil, Schlingpflanze, 
Bindfaden).  Von  jedem  Stamme  wurden  mir 
neun  solche  ,,Ästeg  namhaft  gemacht.  Der 
erste  Stamm enthält  die  1. 0 Nyaurul;  2.  0 
T~etun;  3. 0 Eilin; 4.0 Mamran; 5. 0 Masra; 
6. 0  Eeir; 7.  0 Lu  ogan; 8.  0 P amlikol; 
9.  0 Kambuin. 
Der zweite  Stamm enthält:  1. 0 SOS;  2.  0 
Eemun;  3. OEegen;  4.  ONgelmon; 5.0  Sir; 
6.  0 P okan;  7.  0 Eigim; 8.  0 Mi  erlan  t; 
9.  0 Mugulpun. 
Bei den  Sulka gibt es  sou~ohl  Männer  als 
Frauen, die sich des Schweinefleisches enthalten. 
Man  nennt  sie  o lapgiel  zum  Unterschiede  von 
o  ngemsdang,  d.  i.  denen,  die Schweinefleisch 
essen.  Sich  vom  Schweinefleisch  enthalten 
nennt  man  lapgiel  (V.  inti.).  Es ist Sache der 
Mutter, zu  bestimmen,  ob  das Kind  zu  dieser 
oder jener  Kategorie  gehören  soll.  Die ZapgieZ 
bilden  keine besondere  Gesellschaft.  Wenn bei 
Festen  die Gaste mit Schweinefleisch beschenkt 
werden,  erhalten die lapgiei! Fische  oder Fleisch 
von  anderen  Tieren.  Die  untreu  gewordenen 
lapgiel haben  keine Strafe zu  befürchten.  Man 
heißt  sie  a 7apgiel peaik. 
2. Eheschließung. 
Bei  den  Sulka wählt  das  Midchen  ihren 
zukünftigen  Mann  selbst.  Sie  „legt  ihr  Herz 
auf  den  Mann  ihrer  Wahl",  wie  man  wörtlich 
sagt e'el  ngazcng mang.  Ihr Vater oder irgend 
ein  anderer  naher  Verwandter,  dem  sie  ihr 
Herz  ausgeschüttet, sagt zu  ihr:  „Warte, wir 
werden  ihn  einladen,  um für dich zu  arbeiten.lC 
Darauf  begibt  sich der Vermittler  ZU  dem  be- 
treffenden jungen  Manne  und  macht  ihm  den 
Heiratsantrag.  Willigt  er  ein,  SO  führt  man 
ihn  zum  Gehöfte  der  Braut,  WO  sie  ihm  bei 
seinem Eintritt  einen für den Erwählten  bereit, 
gehaltenen  gebratenen  Taro nebst Halsschmuck 
überreicht.  Die  Annahme  dieses  Geschenkes 
gilt als  Einwilligung  und  ist somit als landes- 
übliche  Verlobung  anzusehen.  Die  Beschenke 
an  Halsschmuclc, die der junge Mann von  seiner 
Braut  erhalten  bat,  übergibt  er  seinen  Eltern. 
Bierauf  überreichen  diese  ihrem  Sohne  Ge- 
schenke  für  dessen  Braut,  welche  diese  ihrer- 
seits ihren  Eltern  gibt. 
Der junge Mann  bleibt nun  in dem Gehöfte 
der  Eltern  seiner  Braut  und  hilft  seinem 
Schwiegervater bei der Arbeit.  Wahrend dieser 
Zeit  wird  auch  eine Pflanzung  für  das Braut- 
paar  angelegt.  Nach  Beendigung  derselben 
wird  der Tag bestimmt,  an welchem  der Vater 
der  Braut  seine  Tochter  ihrem  zukünftigen 
Manne  zuführt.  Dieser  Tag  ist  natürlich  ein 
Festtag  für  alle  benachbarten  Dörfer.  Der 
Vater  nimmt  seine Tochter  bei  der Hand, ge- 
leitet sie zu ihrem Bräutigam  und  übergibt sie 
ihm.  Der Bräutigam  nimmt die  Braut  bei  der 
Hand  und  schlägt  mit  ihr den  Weg  zum  Ge- 
höfte  seiner  Eltern  ein.  Verwandte,  Freunde 
und Gäste folgen nach.  Im  Gehöfte angekommen, 
übergibt  der junge  Mann  seine  Braut  seiner 
Mutter.  Er  schlachtet  ein  Schwein  und  ver- 
schenkt es mit anderen einheimischen Gerichten 
an  die  versammelten  Zuschauer.  Der  Fest- 
schmaus  endigt die  ö f f e n t 1  i  C h e  Verlobungs- 
feier. 
Für  die  junge  Frau,  die  von  nun  an  bis 
zum  Hochzeitstage  a  mogäa~g  heißt,  beginnt 
jetzt  ein  oft  mehrere  Xonate  dauerndes  Ein- 
siedlerleben.  In dem  hiriteren  Teile  der Hütte 
ihrer Schwiegereltern  wird  ihr eine abgeschlos- 
sene Zelle  errichtet,  worin  sie  sich  mit  einem 
anderen  jungen  Mädchen,  der Schwester  oder 
der Nichte  ihres Bräutigams,  ~velche  in dieser 
Zeit  a savlawe  genannt  wird,  aufhalten  muß. 
Zwischen  Steinen  gebratene  Taros,  Fleisch, 
Fische  und  gemisse  Früchte  darf  sie während 
dieser Zeit der Abgeschlossenheit nicht genießen. 
Auch ist ihr untersagt, Wasser  zu  trinken.  Den 
Durst löscht sie  Zuolceirohr,  Ihre Nahrung, 
auf  dem  Feuer gebratene  Taros  andere 
Früchte werden  ihr von  der savlawe  zubereitet, 
Der mogäang  selbst  ist es  verboten,  etwas 
zurühren,  um Feiier  zu machen  oder zu kochen, 
Das Tal*ofleisch  (die Schale darf sie nicht essen) 
wird  von  der  saula<lre in  ]deine  st.dkchen ge- 
brochen  und  dann von  der  I>M~~~~~  mit einer Die  Sulka: 
Eokosblattri~~e  zum  Munde  geführt.  Auch 
eine  Art  roter  Erde,  die  genießbar  sein  soll, 
und  sonst kF?gessen wird,  darf  sie  ZU  sich 
nehmen.  Die mogäa~  ist angewiesen,  SO  viel 
wie möglich jedes Zusammentreffen mit Männern 
zu  meiden.  Muß  sie  ausgehen,  so  trägt  sie 
einen  Iangen  Mantel  aus Bananenbliittern,  der 
ihr vom Scheitel bis zu  den Füßen  eicht,  oder 
sie hüllt) sich  in  eine lange Matte.  Beim Gehen 
muß  sie pfeifen,  damit die Männer  auf  sie auf- 
merksam  gemacht  ihr  gleichzeitig  aus  dem 
Wege  gehen  können.  Während  der Absonde- 
ri~ngszeit  werden  der Braut von  Weibern Ver- 
zierungen  auf  die  Brust,  Bauch  und  Rücken, 
teils  mit Obsidian,  u patgie,  eingeritzt,  teils mit 
dürren Eokosblattrippen, a parar, eingebrannt, 
wofür  der  Bräutigam  die  Eiinstlerinnen  mit 
Schweinefleisch  für  ihre  Mühe  entschädigen 
muß 1). 
Der Bräutigam baut in dieser Zeit sein Haus. 
Ist die Epoche der Absonderung ihrem Ende 
nahe  gerüclct,  so  wird  der  EIochzeitstag  „an- 
gesagt".  Schweine werden  geschlachtet,  Taros, 
Yams,  Bananen  und  andere  Früchte  herbei- 
geschafft.  Die Weiber  begeben  sich  am Vor- 
abend in  die Zelle der mogäung und verbringen 
die  Nacht  singend  und  schäckernd  bei  der 
Braut.  Am  darauf  folgenden  Morgen  führen 
sie  die  Braut  ins  Wasser  zum  Bade.  Dann 
werden  gan7cie-Früchte  gekaut  und  die  Braut 
damit bespuckt und eingerieben.  Man  legt ihr 
einen  neuen  Gürtel an,  schmückt sie mit  Dra- 
zänen-  und ESi.otouz~eigen  und  hängt ihr den 
von  ihrem  Brsutigam  zu  diesem  Zwecke  ge- 
schenkten EIalsschmuck und die Armbänder um. 
Die  nicht beschäftigten  Frauen  begleiten  diese 
Toilettenarbeit mit Gesang.  Ist die Braut  end- 
lich nach Landesgeschmack gesohrnüclrt, so wird 
sie ins Gehöft  geführt,  wo  man  schon  lange 
ihrer  AnIculift  entgegenharrt  Nun  beginnen 
die Weiber  zu  tanzen,  Sind  die  Geschenke an 
die  Tänzerinnen  ausgeteilt,  so  sind  die Hoch- 
zeitsfeierlichkeiten  abgeschlossen.  Die  junge 
Frau  bezieht  nun  das neue saus, welches  der 
junge  Mann  erbaut hat. 
er  kehr,  Durch  geschlecht- 
Oststamme der  Gazelle. 
liehen Verkehr sollen sowohl der Mann als auch 
das Weib, sie  seien  nun verheiratet  oder nicht, 
verunreinigt \verden.  Die Verunreinigung wi,.d 
u sile  oder  a sie  genannt.  Worin  sie  eigentlich 
bestellt,  wissen  die Leute nicht anzugeben, 
Die  Verheirateten  lronnen  sich  von  dieser 
Verunreinigung jeder  selbst reinigen,  Die Art 
und  vveise  wi1.d  den  Erwachsenen  bei  ihrer 
Verheiratung  gelehrt  und  zwar  unterweisen 
Männer  die  jüngeren  Leute  und  Weiber  die 
Mädchen.  Die mit sle behafteten Unverheirateten 
(man  soll ihnen an  den Augen absehen können, 
daß  sie  verunreinigt  sind)  werden  von  allen 
gemieden;  die Kinder  werden  von  ihren Eltern 
auf  dieselben  aufmesksam  gemacht,  damit  sie 
die  Betreffenden  meiden.  Man  nimmt  nichts 
von  ihnen  an, besonders sieht  man  darauf, daß 
mit'sle Behaftete  nicht  in  Berührung  mit  den 
Tanzinstrumenten, o 7co7,  Irommen.  Man  ist  der 
Meinung,  sie  würden  durch  die  bloße  Gegen- 
wart  die  Malerei  an  den  Gegenstinden  ver- 
unreinigen.  Ein mit sle Behafteter soll an  der 
Verunreiuigung  sterben,  wenn  nicht  eine  be- 
stimmte  Reinigiingszeremouie  an  ihm  vorge- 
nommen  wird; deswegen  sollen  diejenigen,  die 
sich vergangen haben, ihre Tat sofort bekcnnen 
und jemanden  bitten,  sie zu  reinigen. 
Diese  Reinigungszereruonie  geschieht  bei 
MLnnern öffentlich und zwar auf folgende Weise. 
Es wird  eine  Portion  Eokosnußkern  gescbabt 
und  mit Meerwasser  und  Ingwer (~valirschein- 
lich  unter  Zauberworten)  gemischt.  Diese  Mi- 
schung  muß  der  Verunreinigte  trinken,  dann 
wird  er ins Meer  gestürzt.  Die  Bliitter,  worin 
der Trunk enthalten war,  nimmt  er mit in  die 
See und legt sie unter  einem Steine  am Boden 
nieder.  Hierauf  badet er,  entfernt die BekIei- 
dung,  welche  er während  seines Vergehens ge- 
tragen  hat,  und  wirft  sie  weg.  ~ie  Mhner, . 
welche  dieser  Zeremonie vom  Strande aus  bei- 
wohnen, singen  währenddessen  ein Lied* 
kommt  der  Gereinigte wieder  aus  da*  Meere 
und  schlägt eich  ein neues  Hufttuch  um+  Die 
Reinig~ngsZe~'em0nie  heißt  Parw  sze mange 
Auch diejenigen,  die  zwei  im geschlechtlichen 
Verlrehr  angetroffen haben,  f"Nfi 0 szee, Werden 
dadurch verunreinigt und bedürfen  einer Reini- 
beschriebene  vor  sich geht. 
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3.  Geburt und Kindheit.  I 
4.  Mannbarkeit. 
Gebiert eine Frau eiii Kind, so sollen infolge- 
dessen  die Männer  feige gemacht,  den  Waffen 
ihre  Kraft,  den  zum  Ausp5anzen  bestimmten 
Ablegern ihre Keinifahigkeit genommen werden. 
Um  nun  diese  geheimnisvolle Beeinflussung 
bei  den  Miinnern  und  Pflanzen  unschädlich  zu 
machen, wird folgende Zeremonie vorgenommen. 
Sobald  bekannt wird,  daß  eine Frau ein  Kind 
geboren  hat,  versammelt  sich  die  männliche 
Bevöllrerung  des  Gehöftes  im  Männerhause, 
a  lzgaula.  Es  werden  girifigheafi-Äste  (eine 
Baumart),  welche  stark riechen,  herbeigeholt, 
die Z~reige  abgebrochen,  die Blatter abgestreift 
und  aufs Feuer  gelegt.  Alle  Anwesenden  er- 
greifen dann Zweige mit jungen Keimen.  Einer 
spricht eine Zauberformel  über den Ingwer, den 
er  in  seiner Hand  hält,  und  teilt  ihn  an  die 
Umstehenden aus.  Diese kauen ihn und spucken 
ihn  auf  die Zweige.  Letztere  werden  sodann 
auf  die Schilde und  übrigen WaEen  im IIa~ise, 
auf  die  Pflanzenableger,  auf  die  Dächer  der 
Häuser und über die Einggrige derselben gesteckt. 
Die  Neugeborenen  erhalten  ihren  Namen 
von  der  Mutter,  die  dieselben  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  einer Person  aus ihrer  Verwandt- 
schaft benennt. 
Damit ein Kind schnell gehen lerne, werden 
seine  Beine  mit  Grashalmen  geklopft,  wobei 
man  sagt:  „a zchar  volvoZ,  a dar  volvo7,  in voZv01 
in kam  sisir 7c'oZ!"  „Leichter Fuß, leichter Fuß, 
sei leicht,  damit  du stehst und  gehst!(' 
Damit das Kind schnell sprechen lerne, klopft 
man  auf  den  Mund desselben ulld spricht:  „Gu 
rere!  gw  rere!"  „Mund  sprich,  Mund  sprich!" 
Ja mzcijang i tit 7cur  i fiau!  Ja nzzcijang i lenar!" 
Beschimpfe  deinen  Vater  und  deine  M~lntter! 
Beschimpfe  deine  Bekannten !" 
Um ein Kind zu  entwöhnen,  wird  es in  ein 
anderes  Gehöft  gebracht,  WO  es  seine  Mutter 
nicht  mehr  sehen  kann.  Als  Ersatz  für  die 
Muttermilch  lsaiit  man  Zuckerrohr,  spi~cl~t  das 
Wasser  in  die Hand  und  gibt  es  dem  Kinde 
zu  trinken. 
Damit  die Knaben  sich  krgftig  entwickeln 
und  groß  werden,  müssen  sie  vQn einem  Mas- 
kierten  „a  molzgafitL  durchgeprügelt  werden 
(siehe  weiter  unten  ,,mongafil'). 
Die  Erstgeborenen,  sowohl  Knaben  als 
Mädchen,  werden  in  den  meisten  Familien  vor 
den  anderen  Kindern  bevorzugt.  Nur  in  den 
Familien,  die die erforderlichen Mittel zur Ver- 
anstaltung der Festlichkeiten nicht haben, unter- 
bleibt  die  Ehrung  dieser  Hinder.  Sind  die 
Erstgeborenen  etwas größer  geworden, so wird 
ihnen  zu  Ehren  ein Fest gegeben,  wodurch die 
Knaben  o  teivoZ  (Einzahl  a  teip),  die Mädchen 
o  7cuhuifig01  (Einzahl  a  7czchiuing)  werden.  Die 
Festlichkeit  selbst wird  für  die Knaben  teiver, 
für  Mlidchen  7cuhuilzger  genannt.  Bei  diesen 
von  den Eltern veranstalteten Festen,  zu  denen 
auch die übrige Verwandtschaft beisteuert, nimmt 
das Kind  auf  cinem  Sitze Platz.  Hals,  Arme, 
Nacken  und Lenden  sind reichlich geschmückt. 
Die I<opfhnare werden  vorher lcranzförmig meg- 
geschoren.  Auf  dem Scheitel bleibt ein Schopf 
stehen.  Knaben  sind  nackt;  Mädchen  tragen 
wie  gewöhnlich  einen  Schtmgürtel.  Von  nah 
und  fern  kommen  Gäste  herbei,  um  die  Ge- 
feierten  zu  bewundern.  Zuerst findet, falls  das 
Kind  ein  Knabe ist,  die Anlegung  des meides 
statt.  Ein  naher  Verwandter  tritt  zu  dem 
Knaben  hin,  reibt  die Lenden  des Kindes mit 
einem  neuen  Kleide  ein, wobei  er leise  Worte 
vor  sich  hin  spricht und  bekleidet  es dann  da- 
mit.  Der Knabe  darf  von  nun  an nicht mehr 
unbekleidet  gehen.  Hierauf  folgt  ein  Tanz. 
Aiich die verscliiedenen Maskenarten, von denen 
später  die Rede sein wird,  kommen lind tanzen 
vor  den Kindern.  Auoh  dieses Fest endigt mit 
einer Verteilung  von  Geschenken.  An  diesem 
Tage  wird  der  teb  auch  in  die  Geheimiiisse 
der Masken eingeweiht, wobei ihm  eingeschgrft 
wird,  doch  ja  den  Weibern  nichts  davon  zu 
verraten.  Er wird  zu  diesem  Zwecke  in  das 
Haus der Masken  geführt  und  in  allem  unter- 
richtet.  Dann  wird  vor  seineri  Augen  ein 
Mann,  der  sich freiwillig dazii  anbietet, durch. 
geprügelt  und  ihm  selbst  dieselbe  Strafe  in 
Aussicht gestellt, falls er je etwas den Weibern 
verraten  würde.  Der  Geprügelte  erh&lt  als 
Schmerzensgeld  ein sendentu&, 
Die  teivob  und 7whuifigoZ  \verden.  .mehr  ge- 
ehrt als  die übrigen Leute. 
wenn die Knaben  ein  gewisses Alt&,  etwa Die 
bis  l5 Jahre,  erreicht  haben,  SO  werden 
sie  beschnitten.  Gelegentlich dieser Zeremopie 
kommen  die Leute von  allen  benachbarten  Ort- 
sohaften  zusammen.  Die  Operation  findet  im 
MBnnerhause  mittels  eines  Stückes  Obsidian 
statt.  Die Vorhaut  wird  vergraben  oder  ver- 
brannt. 
Gleich nach  der Beschneidung wird  dem 
Knaben  die Nasenwand durchstochen.  Die Be- 
schnittenen  müssen  so lange im Hause bleiben, 
bis ihre Wunden  vernarbt  sind.  Im Essen  und 
Trinken  müssen  sie  sich  gerade  so  verhalten 
wie  die mogäang.  Gehen sie  aus,  so  tragen  sie 
einen Mantel wie die nzogäa.r~g,  ferner  blist man 
die kol-Instrumente, uni die Weiber zu  ermahnen 
sich zu  entfernen.  Sind die Wunden etwas ver- 
narbt,  so  werden  die  Beschnittenen  rnehiwe 
Tage hintereinander an einen abgelegenen Plata 
am Meeresufer  geführt.  Hier sohabt man  einen 
Kokoskern  auf  ein  Taroblatt  und  begießt  das 
Ganze  mit  Meerwasser.  Hierauf  taucht  man 
Draziinenbliitter mit einem anderep Kraut (poddze) 
ein.  Ein  anderer  flüstert  Zauberworte  über 
Ingwerlrnollen,  kaut sie und vermischt den Brei 
mit  dem geschabten  Kolroskeia.  Nun  werden 
die Knaben  ergriffen und in die Höhe gehoben, 
wobei  derjenige, welcher  einen Knaben  empor- 
hebt, die Scheitelhaare desselben mit den Zähnen 
festhält,  und  ihn dann ins Meer  wirft,  damit er 
bade.  Wenn  sie  das  Meer  wieder  verlassen, 
reicht  man  iliiieii  den  geschabten  Kokoskern 
ZU  essen,  dann  schmieren  sie  sich mittels  Dra- 
ziinen  mit  der  Mischung  ein  und  legeil  die 
Drazänen  auf junge  &Zant-Bäumchen  in  der 
festen Überzeugu~ig,  daß sie nun so  hiiftig wie 
diese  Biiumchen  wachsen. 
Die Leute,  ~velche  den vorongtu7~  (eo werden 
die Knaben zur Zeit der Beschneidung genannt) 
bis zu ihrer  vollständigen Genesung Gesellschaft 
leisten, beiBen  sie das  Mädchen,  welches  die 
Mogäafig bedient, 0  s@e;laure, Sind die Wunden 
der  Beschnittenen  vernarbt,  so  findet ein  Fest 
statt,  Am  Morgen  des  Festtages  werden  die 
~oro%gi&  gebadet, eingeschmiert andgeschmücl~t 
wie  die ~.izogäang  an ihrem IIochzeitstage.  Dann 
werden sie ins Gehöfte gefüh&,  Mibnei* und 
Frauen  bereit stehen, Tänze aufz.führen.  Auch 
die  ~~~k~~  dem  Plan.  Die 
aoyong~  lvohnen  von einem für  sie errichteten 
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Gerüste  oder vom  EIausdach herab  dem ryanze 
bei.  In  einigen  Ortsollaften  werden  sie von 
clen  Tänzern  auf  den  Schu]tel*n getragen  und 
es  wird  mit  ihnen  herumgetanzt,  Nach  ver. 
lauf dieses Festes lrönnen sie sich jrieder  öffent. 
lich zeigen, doch müssen sie Personen  des 
Geschlechtes noch immer aus  dem Wege gehen 
und sich überhaupt in der ersten Zeit vor,jedenl 
Umgang mit ihnen hüten.  Die Sullra sind  der 
Meinung,  die Beschneidung  sei zur  Erzeugung 
notwendig und  die Knaben  würden dairon groß 
und  stark.  Wer  sich  der  feierlichen,  öffent- 
lichen  Beschneidiingszeremonie  entzogen  hat, 
unterzieht  sich heimlich  der  Operatioii.  , 
Den  Sulkajünglingen  werden  unter  vielen 
Zeremonien  und  mit  großen  Pestlichlreiten die 
ZBhne scliwarz gefiirbt.  Die Masse,  womit 
dies stattfindet,  a 7cät,  wird  von  Tunnuip ein- 
gehandelt.  Sie wird mit geschabter girpi1:Rinde 
gemischt.  Die  Mischung  heißt  dann  a  mui. 
Das  l?iii.ben  der  Ziihne  wird  on7cer  (V.  trans.) 
genannt.  Denjenigen, dem die Ziihne geschwiirzt 
werden,  und  auch  den,  dessen  Zahne  bereits 
früher gescliwiirzt wurden,  hei.ßG  man  a gitamy 
(pl. a gitamgoz), die Zeremonie des Ziilinedrbens 
wird  meistens an mehreren Jünglingen zugleich 
vorgenommen.  Die  jungen  Leute müssen  sich 
ans  Feuer  legen;  damit  ihre  Xörper  vor  der 
EIitze beschützt bleiben,  werden IZolzstÜcke lind 
Bananenstamme zwischen ihnen und .dem Ii'eueiv 
festgerammt.  Man  nimmt  von  der  Schwärze 
und  legt es ihnen  an die Zghne.  Dann müssen 
sie  die Ziihne  nahe  ans Feuer  halten.  Damit 
die Hitze  den  Augen  nicht  schade,  verdecken 
die Leute,  die  bei der Prozedur  mithelfen,  die 
Augen  mit  den  Händen.  Die  Operation zieht 
natürlich wieder zahlreiche Besucher ins Gehöfte. 
Die  BIgnner  halten  sich  teils  in  den  Hgusern, 
teils  draußen  auf;  die Weiber  sitzen  au~erhalb 
und  stimmen  mit  den  Mgnnern  folgenden  Ge- 
sang  an:  ))xe7~ät  i%  "  awi~aie  e  e  e;  ke7cit  lo 
ri  2ru%g?iaie e e e*  ri vmginaie  e> 
peZ  nrai ri arngifiaie e e e.  Tafigei 7ca  10  woge  to 
0 e e, 7~a  10  woge  e e eU  usiv, 
Will  die  Schwiirze  an  den  Zahnen  nicht 
halten,  so  ist das ein Beweis,  daß  die  gdfß?40z 
,,noch  etiVaS  Böses  auf  dem  Herzen"  haben* 
Haben sie ihr Vergehen  eingestanden, so nimmt  . 
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die  bei  ihnen  bleiben)  ein  Stück  Holz  und 
schießt  damit  nach  dem  Feuer,  wobei  er  je 
nach  der  begangenen  Tat  bestimmte  Worte 
spricht,  worauf  dann  die  Sch~värze  halten  soll. 
Ist  die  Masse  an  den  Zähnen  trocken,  so 
ruft  man : ,, 078,  uh,  eh!(',  worauf  dann  nene 
Schwärze an  die Zähne  gelegt wird. 
Die  Zuschauer  und  Gäste  werden  mit 
Sch~veinefleisch  , Yams ,  Taros  oder  anderen 
Früchten  bewirtet. 
Die  gitamgol  erhalten  gewisse  Blätter  eines 
Baumes zu essen, welche iialzug genannt werden; 
ferner schabt man Taros und legt davon kleine 
Portionen  in  den  Mund,  damit  sie  dieselben 
verschliicken.  Kauen düifen sie während dieser 
Zeit  nichts.  Ißt  ein  Knabe vom  Easoar  oder 
von  einer  bestimmten  Fischart  (U  vira),  so  soll 
er  in  der  Zeit,  wo  ihm  die  Zähne  gefärbt 
werden,  Abführen  bekommen.  Ut  er  vom 
hvilz-Fisch,  so  bekommt  ei.,  wenn  er  den 
Mund  ans Feuer halten  muß,  damit  die Farbe 
an  seinen Zähnen  troclrnet, einen  eben  soloben 
spitzen  Mund  wie  dieser  Fisch.  Wenn  die 
Knaben  zu  trinken  verlangen,  mird  ihnen 
Wasser hinten  in  den  Mund  gegossen. 
Damit  die  Schwarze  an  den  Zahnen  gut 
hält, werden  den gitamgol Schnüre unter Zauber- 
worten  an  die  kleinen  Finger  und  Zehen, 
sowie  an  die Haare gebunden.  Zu  demselben 
Zwecke  werden  Kolrosfiederblätter  geflochten 
und  oben  im Hause  aufgesteckt.  Diese nennt 
man  „o  Zavarvar",  .cv;ihi.end  man  die  Zauberei 
mit  den  Schnüren  ,,U  7cher  7cüt"  nennt.  Wenn 
ein ,,gitamyu ausgehen muß,  so wird von einem, 
der ihn begleitet, mit dem „U veren"-Instrumente 
Geräusch gemacht,  damit die 7cataup  (fliegendes 
Eichhörnchen,  vielleicht  Sciurus  cinereus)  und 
Eidechsen  sich  zurückziehen.  Sie  dürfen  den 
gitamy nicht sehen, da ihr Anblick die Schwä~ze 
an  den  Zähnen  wieder  verwischen  würde. 
Ist die  Schwärze  an  den  Zähnen  endgültig 
trocken,  so  führt man  die gQamgol ans Wasser. 
Dort werden  dieselben  mit zrazll-Blättern unter 
Zauberworten abgewaschen, die 7cher-7cüt-Schnüre 
entfernt und an gerappflanzen gebunden.  Bier- 
auf  werden  die Haare rund um  den Kopf  weg- 
geschoren.  Nur  auf  dem  Scheitel  bleibt  ein 
Schopf  stehen; dann werden  die Jünglinge  ge- 
ölt,  bemalt  und  mit  einem  neuen  8chamtuch 
beschenkt.  Der Halsschmuck  wird  erneuert, an 
der Schulter hangt  ein  Körbchen.  In die eine 
Hand  gibt  man  ihnen  ein  Ealkgefaß, in  die 
andere Pfefferblatter -  hierauf  begibt sich die 
ganze Schar ins Gehöfte zurück,  wo an die An- 
wesenden Fleisch und Rüchte ausgeteilt werden. 
Die  gitamgol  selbst  müssen  sich  jedoch  noch 
mit  ihrer  gewöhnlichen  Koßt  begnügen.  Man 
holt  Ingwer  in  der  Pflanzung  und  hängt  ihn 
im  Hause  zum  Trocknen  auf.  Nach  einigen 
Tagen  geht  man  mit  den  gitamgol  ans  Meer. 
Dort  wisd  der  M  Hause  getroclcnete  Ingwer 
mit  Meerwasser  angefeuchtet,  ausgepreßt  und 
dann  den  gita9ngol  dargereicht.  Hierauf  gibt 
mall  ihnen  eine  Portion  gekratzten  Kokos- 
kernes,  den sie  aber nicht verschlucken  dürfen. 
Nun  stülVzt  man  sie  ins Meer,  sie tauchen unter 
und  schwimmen  eine  Strecke  unter  Wasser. 
Sind sie wieder  aufgetaucht,  so  essen  sie  den 
Kokoskern,  den  sie  im Munde behalten hatten, 
und  verlassen  dann  das Bad.  Sie  essen  dann 
noch  einmal  von  dem  geschabten  Eokoskeril 
und kehren zurück ins Gehöft.  Diese Zeremonie 
hat keinen  anderen Zweck,  als den  7cÜt,  der bei 
dem  Schwärzen  der  Zähne  etwa  in  den  Leib 
gekommen  ist, wieder zu  entfernen,  damit sie 
nicht  krank  davon werden.  Nach  dieser Reini- 
gungszeremonie  müssen  sie  noch  einige  Zeit 
allen  Verkehr  mit  Frauen  meiden  und  sioh 
hüten, Wasser in der Hitze zu tsinken.  Kommen 
sie erhitzt und dusstig an ein Wasser, so müssen 
sie  zuerst  die  kleine  Zehe  oder  den  kleinen 
Finger  ins Wasser  halten  und ~varten,  bis  sie 
abgekühlt  sind.  Die  Eingeborenen  sind  der 
Meinung, da6 sie wäh~end  dieser 'Peiiode  vom 
kdt versucht werden,  Schlechtes mit den Frauen 
zu  treiben;  würden  sie  der Versuchung unter- 
liegen,  so  lache  er  sie  aus,. ginge  von  ihnen 
weg und ihre Zahne  wiisden  wieder  weiß. 
Nach den Reinigungszeremonien  dürfen die 
gitamgol gewisse Speisen, welche bloß den zrzl7cas 
(den Leuten  mit  weißen  Zähnen)  erlaubt sind, 
nicht essen, unterscheiden  sich  aber im übrigen 
nicht von ihnen. 
5.  Bestattung. 
1  Ist ein Sulka dem Tode nahe, so versammeln 
sich die Leute in dem Gehöfte  des  Sterbenderi, 
um zu weinen und zuklagen.  Stirbt der Kranke, t  Die  Sulka. 
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lvird  er auf  ein Bett gelegt und mit Schmuck- 
sachen angetan.  Auch  das Innere  des  Hauses 
wird  verziert.  Die Pflanzung des Verstorbenen 
wkd verwüstet, vorher entfernt man jedoch  alle 
reifen Früchte, um sie zu verteilen, junge Frucht- 
bäume  werden  abgehauen.  Die  Schweine  des 
Verstorbenen werden geschlachtet und das Fleisch 
verteilt,  seine Waffen werden  zerbrochen.  Bei 
Reichen  kommt  es  auch  vor,  daß  man  beim 
Ableben  derselben ihre Weiber tötet.  Die zu- 
sammengeströmten Leute bleiben bei der Leiche, 
die gewöhnlich am darauffolgenden Morgen be- 
stattet wird,  Natürlich  meint  und  heult  alles. 
Im Hause gräbt man  ein enges tiefes Loch,  in 
welchem  ein  Stück  Holz  wagerecht  befestigt 
*rd,  worauf  der  Tote  in  sitzender  Stellung 
p1aziei.t  wird.  Der  Oberköi-per  ragt  aus  dem 
Grabe hervor.  Derselbe wird  mit einem turm- 
ähnlichen  Geflecht  umgeben,  das  ganz  mit 
Bananenblattern  ausgefüttert  ist.  Es wird  be- 
sonders  Obacht  gegeben,  daß  der  Leichnam 
nicht mit der Erde in Berührung komme.  Rings 
um  das  Türmchen  werden  Steine  gelegt  und 
Feuer  wkd  angezündet.  Die  Leute  aus  der 
Verwandtschaft kommen  und  schlafen  die erste 
Zeit  bei der Leiche,  die Männei* in  der einen 
Hälfte des Hauses,  die Weiber in  der anderen. 
Eiiiige  Zeit nachher  findet die Austreib~in~ 
der Seele des Verstorbenen  statt.  Den Augen- 
blick  der Austreibung  teilt man  sich  nur leise 
mit,  denn,  falls man laut spräche,  könnte es die 
Seele  hören  und  sich  dann  zum  Widerstande 
rüsten.  Am Abend vorher werden viele trockene 
Kokosblätter zusammengetragen.  Am nächsten 
Morgen,  sobald  der  Klettervogel  (Philemon 
coqueselli)  seine Stimme hören  läßt,  stehen die 
Leute vom  Lager  auf  und  erheben  ein grol3es 
Geschrei.  Hierauf  schlagen  sie an  die Wände, 
rütteln  an  den  Pfosten,  zünden  dürre  Kokos- 
blätter an, springen mit ihnen herum und werfen 
sich schließlich auf die Wege.  In diesem Augen- 
blicke  nun, ao  glaubt  man,  hat die Seele die 
Hütte  verlassen.  Die Verwandten,  welche  im 
Totenhause  haben,  werden  mit 
Schweinefleisch und Feldfrüchten beschenkt und 
beziehen  nachts  .cvieder  ihre  eigenen  muaei: 
1st das Fleisch  an  der Leiche  vollständig  ver- 
West,  80  werden  die  Gebeine  aus  dem Grabe 
genommen, in ß&tter  Qbigen&ht  und aufgehängt. 
Kurze Zeit  nachher  .findet ein Totenfest  statt. 
Die Schweine und  Früchte,  die bei dieses  Ge- 
legenheit  zur  Verteilhng  kommen,  liegen  in 
Portionen  getrennt für die  eiUzelnen Familien, 
Der Sohu des Verstorbeneii nimmt den Saok 
mit den Knochen seines Vaters auf die Schulter 
und  weist  jeder  Gruppe  ihre  Portion Sch.weine 
und  Früchte  an.  Nach  dar Mahlzeit  trägt  er 
die Gebeine wieder  ins Haus  zurück.  Vor  der 
Verteilung  Tvird  von Männern  Weibern ge- 
tanzt.  Auch  die  Masken  kommen  zum  Vor- 
schein.  Das  Totenfest  dauert  bei Tage, 
Baut sich jemand eine neue Hütte, so werden 
die  Gebeine  aus  der  alten Hütte in  die neue 
übertragen. 
Diejenigen  Eingeborenen,  die  keine  zahl- 
reiche Verwandtschaft besitzen, und solche, die 
nach dem Volksglauben Böses getan haben, oder 
die  außerhalb  des  Gehöftes  ermordet  worden 
sind,  merden  nach  ihrem  Tode  nicht  im Hof- 
raum  bestattet.  Man  legt  die Leichname  der- 
selben  auf  Felsen,  auf  Gerüste im Busch,  oder 
man  begräbt  sie dort, wo  aie  den  Tod fanden. 
Solche, die plötzlich verschieden sind, werden 
nicht  beerdigt;  man  errichtet  ein  GeilüOt  im 
Hause,  wickelt  den  Toten in Blatter,  legt  ihn 
auf  das Gerüst  und läßt ihn  SO verfaulen,  Das 
Haus,  worin  er liegt,  vFri1.d  ~ers'chlossen~  Am 
Eingange legt man  Früchte  nieder und  vefiaßt 
das  Gehöfte.  Um  sich Leichengzt  (a  nzhel  7ca 
si)  zu  verschaffen,  stellt  man  ein  Gefäß  unter 
den  Toten,  vorin  sich  die  herabtröpfelnde 
Flüssigkeit  sammelt. 
Einige  Zeit  nach  dem  Begräbnis  werden 
Taros an einer Seite des  Totenhauses gepflanzt 
und  mit  einem  Zaun  umgeben,  Man  nennt 
diese  Pflanzung  a  mheZ  7ca  ~o@gO@*.  Die  ge- 
pflanzten  Taro-Ableger  haben  vom  Todestage 
an  auf  einem  Gerüste  beim  Hauseingang  ge- 
legen.  Nach  der Meinung  der Leute kommen 
die Toten über Nacht und  holen  die fhelefl der 
Taro.  Sind  diese Taro groß  geworden,  SO  räß1 
man  sie verfaulen, 
Um ihre Schätze :  Halsschmuck,  Almbänder, 
Hunde-  und Opossumzähne U.  a.  vor Dieben zu 
schützen, vergraben die Sulka  dieselben an einem 
versteckten  Ort im Busch*  Es Wird  zu diesem 
Zwecke  eine Handtrommel genommen, mit  den 
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Die Öffnung der Tmmmel wird mit einem Steine 
zugedeckt, iiber den eine Schicht Erde zu  liegen 
kommt.  Stirbt nun  jemand,  ohne vorher  den 
Aufbemah-ungsort seiner Reichtiimer anzugeben, 
so bleibt  dessen  Seele  in Gestalt  einer großen 
Maus  bei  denselben.  Wenn  einer  der  Erben 
nach  den  Schätzen  des  Toten  sucht  und  zii- 
fällig  die 31aus  aufjagt,  SO  sucht  er  vor  der 
Hand  nicht weiter,  sondern begibt  sich  eiligst 
nach  Hause.  In der Wacht  erscheint  ilim  dann 
im Traume  die  Seele  des Toten  und  spricht: 
„Du hast  mich  von  meinen Schiitzeii aufgejagt, 
geh, hole  sie Dir!LL Am  anderen  Morgen  geht 
dann  der Glückliche  an  den Platz zurück,  wo 
er die Maus aufgejagt hat, und hebt die Schätze. 
6.  Seelenglaube. 
Die Seele  des  Menschen  (U  wkeZ  lca  nunu 
oder  auch a ngainlwa,  pl.  a  kro inlcuol)  kommt 
nach  dem  Tode  desselben  an  eiiien Ort,  den 
man m701 nennt.  Die Sulka denken sich  diesen 
Ort in der  Tiefe;  das beweist  zur  Genüge  die 
Präposition ,,ogzl'' =  unten, die stets dem Worte 
vorausgeht.  Die  Ansichten,  die  sie  über  die 
verstorbenen  Seelen,  o  inlcuol  ogu  nzlol,  haben, 
sind  äußerst  unklar  und  verschwommen.  Sie 
erzählen  sich folgendes:  ehe  die  Seele  in  den 
m701  hinabsteigt,  kommt  sie  an  zwei  Felsen, 
Kil  kil und Kovangal, wo  sie über ihr irdisches 
Leben  ausgefragt wird.  War sie  freigebig,  so 
mag sie weiterziehen,  war sie  hingegen geizig, 
SO  muß sie zurück  gegen  Süden iu  das Gebiet 
der Mengen wandern.  Dort wird sie  in einen 
Felsen  verwandelt  und  mu13  die  beständige 
Braudung über sich ergehen lassen.  Die Seelen 
trinken aus den Flüssen Lonan und Lopo.  Die 
Seelen derer, die einem Morde zum Opfer 6elen, 
müssen mit Blut gefärbtes Wasser trinken, nach- 
dem  sie sich  ziierst  darin gebadet hatten. 
Vor  den  o  in7~uoZ hat  man  nachts  große 
Furcht, weil  sie in dieser Zeit  herumgehen, um 
Leute zu fressen.  Eiue Art Seelen (U  kavengol) 
soll während der Nacht leuchten, weil die Lenoht- 
käfer sich in großer Anzahl auf dieselben nieder- 
lassen. 
Die  Sternschnuppen (a  ttgolu)  sollen  Seelen 
sein, die in die Höhe geschlendert werden,  um 
ins Meer zu ta~~chen.  Es wird ihnen von anderen 
Seelen ein Schwanz von trockenen.Eokosb~ättern 
gemacht,  der, sobald er Feuer fängt, die Seelen 
in die I-löhe schnellen  liäßt. 
Das Phosphoreszieren  des Meeres rührt von 
Seelen  her,  die  nachts  im Meere  baden. 
7.  Geisterglaube. 
Der kot  ist  ein  Wesen,  das  den Menschen 
feindselig gesinnt ist.  Alle Naturerscheinungen, 
wie  Erdbeben,  Blitz  lind  Donner  iienut  man 
a kot  (pl. a lcro  7~01).  Durch gewisse 13andlungen 
wird  die Rache  des  7cot  herausgefordert.  Wer 
sich  einer  solchen  Handliing  schuldig  macht, 
wird  vom  Blitze  erschlagen  oder  findet  seinen 
Tod durch ein  anderes Naturereignis.  Den Lot 
reizt  man  zum Zorn  und  zur Rache,  wenn  man 
z.  B.  einen Hund anlügt,  ein  Tier  tanzen  läßt, 
eine  Schlange  im Wasser  tötet,  genisse Tiere 
lebendig ins Wasser wirft,  eiueu Vogel mit den 
Füßen  aufhängt  U.  dergl. 
Auch  wer  bei  Tage  Marcheii  erzählt,  be- 
schwört  die  Rache  des  kot  herauf  und  wird 
deshalb vom Blitze  erschlagen werden.  Märchen 
und Sagen darf  man bloß abends und zur Nächt- 
zeit  erzählen.  Ferner  zümt  der  kot,  wenn 
man  gewisse Speisen,  die durch Kinder bereitet 
sind,  ißt.  Es  gibt  nämlich  Speisen,  die  nur 
die Großen  essen, und wieder  andere,  die nur 
Leute  mit  schwarzgefarbten  Zahnen  zu  sich 
nehmen  dül-fen.  Wenn  ein  Knabe  von  den 
Einge\veiden  oder  von  der  noch  im  Mutter- 
leibe  eingeschlossenen  Leibesfrucht  geschlach- 
teter  Tiere  ißt,  so  wird  ihm  im  Ifiiege  der 
Bauch  durchstochen,  so  daß  die  Eingeweide 
heraushiiugen. 
Auch  in  gewissen  Gewässern  gibt  es nach 
Meinnng  der  Eingeborenen  böse  Geister.  So 
lebt  z.  B.  im Flusse Vleomen ein  kot  in  Ge- 
stalt  einer  Schlange;  im  Flusse  Lcrum  ein 
solcher in  Gestalt  eines Achtfußes.  Kommt ein 
Fremder  und  badet  in  einem  der  erwähnte11 
Gewässer  oder  trinkt  ans  denselbeii  und lacht 
dabei,  so  nimmt  der  lcot  Besitz  von  ihm,  er. 
schafft  Steine  oder  Würmer  im  Bauche  des 
Ui~glücklichen,  wovon er krank whd und sterbe11 
muß,  wenn  es  mittlerweile  einem Hexenmeister 
nioht  gelingt,  deii kot  auszutreiben.  Wird  ein 
solcher Wundermann gerufen,  so sucht er duch 
Auflegen  von  Taroblättem und Ingwer  a~  die 
Brust  iind  den  Leib  des  Kranken  pnd  dwch Die 
Hersagen  Zauberworten  den  bösen  Geist 
zum weichen  zu  bringen.  Gelingt ihm  dies,  SO 
gehen die Steine  und TV'firmer aus dem Bauche 
in  die Blatter,  worauf  diese  entfernt  und  ver- 
brannt  werden. 
In  dem  Untergange  des  Ortes  Pahalum, 
welcher durch einen Erdrutsch verschüttet wurde, 
erblicken die Eingeborenen einen  Racheakt  des 
Icot.  Sie  erzählen sich  darüber  folgendes:  Die 
Bewohner  von P  ahalu  m hatten  eine  Schlange 
ailfs Feuer gelegt, um  sie zu  braten.  In  dieser 
Schlange  war  ein  Rot,  von  dessen Vorhanden- 
sein  die  Leute  aber  nichts  mußten.  Als  sie 
glaubten, die Schlange wke  gargekocht, nahmen 
sie  dieselbe  aus  dem  Feuer,  um  sie  zu  Zer- 
mhneiden.  Zu  ihrem Erstaunen bemerkten  sie 
jedoch,  daß  die Schlange  noch  ganz  roh war, 
ja  es  floß  noch  Blut  aus  derselben.  Als  sie 
sich  anschickten,  sie  einzuwickeln, um  sie  noch 
einmal  ins Feuer  zu  legen,  wurde  es  plötzlich 
ganz  dunkel,  und  es  machte  sich  um  die  Ort- 
schaft  Pahalum herum  ein  starkes  Erdbeben 
bemerkbar;  zu  gleicher  Zeit  stürzte  ein  Berg 
auf  den Ort und begrub alles.  Nur ein kleines 
Mädchen,  Loncsil, kam mit dem Leben davon, 
doch hatte ihr ein herabfallender Stein das Bein 
zerbrochen.  In der  Nähe  der  Unglücksstatte 
sprudelt nun  der S irarbach. 
In Gewässern  und Felslöchem gibt  es  nach 
den  Vorstdlungen  der  Eingeborenen  Wesen, 
die  einen dem MenscheuIeibe ählllichen Körper 
haben,  doch  ist  derselbe  plumper  und  miß- 
gestalteter.  Man  nennt  sie  nzoIcpei&eZ  oder  vzc- 
talzgmem,  sie  leben  von  ge~visseii  Pffaiizeu uud 
verschlingen  sogar  Leute,  natürlich  also,  daß 
sich  jedeimann  vor  denselben fürchtet.  Eigeu- 
tümlich ist,  daß  die mo7cpeZpeZ-Männer  stets in 
ihren Wohnungen  bleiben,  \vährend  die Weiber 
sich fast immer außerhalb der I-Iütten aufhalten. 
Das Herannahen  einer mo]~e@el-J?rau  hört  man 
schon von  weitem,  da  ihre  übermäßig  langen 
Brüste  bei jedem  Schritt  ein  weithin vernehm- 
bares  Geräusch  Kommt  nun  zu- 
fällig  eine wokpelpe7 heran,  so  nimmt  man  ein 
steillbeil  und  hwmert  damit auf  einen Baum. 
Das  dadurch  verursachte  Geräusch  bemegt  sie 
sofort zur  Umkehr. 
Die  Eestenz  von  Zwergen  wird  allgemeiu 
behauptet.  Die  Zweqo  mmafieaqtgor  oder 
Arohiv fiir Anthropologie.  N. F. Bd.  I. 
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rnctnwtanengor  wohnen in Fdsspalten.  Die ~i~- 
geborenen  glauben,  daß  die  ZWeqe  prüchte 
aus  den  Pflanzungen  stehlen.  Da  sie so klein 
von Gestalt  sind, so  stellt sich immer  einer  auf 
die  Schultern  des  anderen,  bis  sie  zu  den 
Früchten  gelangeil.  Die  gepflückte  Frucht 
werfen  sie  jedoch  nicht  aul:  die  Erde,  damit 
kein  Geräusch  entstehe,  sondern  sie  reichen 
dieselben  von  Hand  zu  Hand,  bis  sie  endlich 
von ihrem Kauptling, der uuten am Boden steht, 
in Empfang  genommen wird. 
In der Ortschaft Eolvaght wohnt ein Mann, 
namens  Rolol.  Er  ist  der  Hüter  von  zwei 
Steinfiguren, welche man lzgzcr  pei (unsere Gmß- 
mutter)  und lzgzcr  es  (unser  Großvater)  nennt, 
Sie sollen sich in einem eigens erbauten dunklen 
Sause befinden.  E0101 versteht  ihre Sprache. 
Bei  abergEäubischen  Zeremonien  werden  ihre 
Namen genannt, man schenkt ihnen Feldfrüchte, 
welche  bei  ihnen  verfaulen.  Wenn  Kolol die 
Figuren so  hinstellt,  daß  sie ibr Angesicht  ein- 
ander  zuwenden,  so  sollen  die  Pflanzungen gut 
gedeihen.  Stellt  er  sie  hingegen  so,  daß  sie 
sich den Rücken zukehren, SO  entsteht Hungers- 
not,  und  die Leute  bekommen  eine  Art Aus- 
schlag.  Ein Vorfahr desKolol soll diese Figurco. 
am Fde  des Be-es  Panam, in welchem  ein 
lcot  lebt, gefunden  haben.  Er stieß auf  sie,  als 
er  eines  Tages  am  Fuße  des  Berges  in  der 
Erde grub;  in  der folgenden Nacht  baten ihn 
die  zwei Statuen,  er möchte  für sie  ein Haus 
bauen,  was  er dann  auch tat. 
8. Zauberei. 
a) Abergl&ubische  Zeremonien über PemOnen* 
LieBesxazcber. -  Um  ZU  bewirken,  daß 
die &!adchen jemanden  zur Ehe begehren, wird 
von  den  jungen  Leuten  folgendes  V~fahren 
angewandt.  Man  holt  eine  Dl'azane,  nimmt 
Ingwer,  flüstert  Zauberworte  darüber , kaut 
ihn  iuid  spuckt  das  Gekaute  auf  die Drazäne, 
wobei  der oder  die Namen  der Mädchen, nach 
denen  man  verlangt,  genannt verden-  nierauf 
hängt man die Drazäne im Hause auf  und  macht 
ein Feuer darunter.  Am nächsten Morgen, ge- 
wöhnlich  an  einem  Tanztage,  steht man 
auf,  nimmt  die  Drazäne  und  etwas  bgwer~ 
welcher  bezaubert  und  gekaut  hd*  Das 
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kaute  kommt  dann  in  eine  mit Meerwasser  an- 
gefüllte  Blattvertiefung.  Nun  greift  man  zur 
Dmzäne,  taucht sie  in die Flüssigkeit  und  be- 
sprengt Brust  und  Rücken  der  jnngen  Leute. 
Dann  wird  die  Drazäne  im  Hause  auf  eineil 
Balken  gelegt  und  der  junge  Mann  geht zum 
Feste.  Erblickt er  hier das Wädchen, so nähert 
er sich demselbeii und sucht es mit dem Rücken 
zu  berühren.  Wenn  sich  nun  das  Mädchen 
wieder  setzen  will,  so  fallt  es  in  Ohnmacht. 
Sofort  laufen  die Letzte  herbei  und  heben  es 
auf.  Kommt sie wieder zur Besinnung und man 
fragt  sie,  was  ihr  ist,  so  gibt  sie  zur  Ant- 
wort :  „Der NN hat mich  bezaubert,  ich  will 
ihu  heiraten.  Sagt  ihm,  da5  er  komme  und 
mich heile."  Der junge Mann, der sie bezaubert 
hat, spricht nun Zauberworte über etwas Wasser 
und  sendet  ihr  dasselbe.  Sie  trinkt  es  und 
fühlt  sich wieder  wohl.  Nach  Ablauf  der üb- 
lichen  Zeremonien  und  Feste  kann  dann  die 
EIochzeit  stattfinden. 
FaBt  ein  junger  Mann  Neigung  zu  einem 
Madchen, so  kann  er auch folgendes Verfahren 
anwenden, um  das Herz  desselben zu  gewinnen. 
Er nimmt Bananenbast,  wickelt  eine saran- uud 
eine patze-Pflanze  in denselben,  geht  an  einen 
abgelegenen  Ort,  macht  eiii  Feuer,  legt  das 
Päckchen  darauf  und  singt  ein  Liedchen,  in 
dem  der  Name  des  betreffenden  Mädchens 
öfters  wiederholt  wird.  Dies  nennt  man:  ta 
koning  o  mar  orom  a  uZo?n.  So  macht  er  es 
mehrere Tage und Nächte hindmch, bis irgendwo 
ein Fest gefeiert wird.  .Bevor er  sich  dorthin 
begibt,  dreht  er  sich  inter Zauberworten  eine 
Zigarre  aus  einheimischem  Tabalr.  Am  Fest- 
platz  reicht  er  die  Zigarre  einem  Verwandten, 
welcher  in  sein  Geheimnis  eingeweiht ist,  zum 
Rauchen.  Dieser nähert sich dem iifadchen und 
raucht  einen  Teil  der  Zigarre,  wobei  er  den 
Rauch  auf  das  Mädchen  bläst.  Hierauf  erit- 
fernt er sich wieder und übergibt den Rest dem 
Bewerber  des Mädchens.  Letzterer  teilt  ihn  in 
zwei Teile,  den  einen  Teil legt er in  das Nest 
einer  heftig  beißenden  Ameisenart  (a  ves7car), 
den  anderen  übergibt  er  dem  Feuer.  In  der 
folgende11  Nacht  nun  soll  das  Mädchen  eine 
heftige  Neigung  zu  dem  jungen  Manne  be- 
kommen.  Es soll  nach  ihm  weinen  und  das 
nicht  nur  im Geheimen,  sondern auch öffentlich 
vor  allen  Leuten.  Die  Gemütsaufregung  soll 
so  stark sein,  daß  es den jungen  Mann bei der 
I-Iand  nimmt,  sich  auf  seine  Schultern  stützt 
und  ihn  weinend  bittet,  es  doch  zur  Frau  ZU 
machen.  Selbst  wenn  der  junge  Mann  das 
Mädchen  anscheinend  zurückstößt,  so  läßt  es 
mit Bitten  tznd  Schluchzen  nicht  nach,  bis  es 
das  Ja-Wort  vernommeii.  Fesselt  man  das 
Mädcheu,  so  soll  es,  sobald  es  wieder frei ist, 
zu  dem  juugen  Manne  zurückkehren. 
Auch  für Witwen  und  verheiratete  Rauen 
findet  der  soeben  beschriebene  Zauber  statt, 
doch  trägt  man  in  diesem  Falle,  besonders 
wenn es sich um letztere handelt, den Umstanden 
und Yersoneii Rechnupg. 
KrankenlteiZzlng. -  Sowohl  gegen die ge- 
wöhnlichen Krankheiten, als auch gegen Wunden 
und  Geschwüre  hat  man  abergläubisohe  Ge- 
bräuche;  man  nennt  dies,  wie  überhaupt  jede 
abergläubische Handlung, die eine gtitc Wirkung 
hervorbringen  soll, peim.  Zu  dieser  Zeremonie 
nimmt  man  Ingwer,  Kalk,  Arekanüsse  und 
Pfefferblätter, welche zusammen gekaut werden. 
Mit  dem  daraus  entstehenden Brei  wird  dann 
der Kranke berührt  und  auch Zeichnungen  auf 
seinen  Körper  gemacht,  wobei  gewisse Worte 
gesprochen  werden.  Tritt die gewünschte Wir- 
kung nicht  ein,  so  ist natürlich  immer  an den 
Zeremonien  etwas  fehlerhaft  gewesen.  Die 
I-Iexenmeister  (Zauberer)  nennt  man  eyz  do  ta 
flgayz  rhek,  d. h.  „der, welcher Worte verstehtcL. 
Ihre Dienste  müssen  bezahlt  werden,  und  zwar 
werden  dieselben gewöhnlich mit Eßwaren ver- 
gütet. 
A ngazcng  7ca  re (des  Herzens Wort).  Durch 
gewisse Worte vor dem Untertauchen im Wasser 
kann  man  bewirken,  da13  man  es  sehr  lange 
unter  demselbeii  aushalten  kann.  Wer  diese 
Worte  kennt,  kann  auch  Brustkranke  heilen. 
Er  gebraucht  dazu  Taroblätter,  füllt  sie  mit 
Wasser  an  und  umwickelt  sie  mit Bindfaden, 
damit  sie  zusamriienhalten.  Hierauf  nimmt  er 
ein Päckchen und  reibt  damit  den  Körper  des 
&anken  ein,  indem  er  zugleich  die  Zaubep 
forme1 spricht.  Der Krailkheitsstoff  geht durch 
dieses  Verfahren  aus  dem  Kranken  in  das 
Wasser im Taroblatt  über. 
Rache. -  Wenn  eine  Prau  ihrem  Manne 
wegläuft,  so  kann  sich  dieser  auf  folgende Die 
Weise  an  ihr rächen.  Ei.  nimmt  einen  Bind- 
faden,  rmßht  eine  Schlinge  hinein,  schleicht 
sich  an  das Haus,  in  welchem  die  Frau  sich 
befindet und  halt die Schlinge  in  Bereitschaft, 
indem  er genTif@e  Worte  dabei flüstert.  Wah- 
rend  nun  die Rau spricht, zieht er die Schlinge 
zu.  Hierauf  sucht  er sich  eine  7~0puriYc-Schling- 
pflanze,  macht  einen  Spalt  darin  uiid  steckt 
dann  den Bindfaden  mit  dem Knoten  hinein; 
fallt  später einmal Regen auf  die Frau,  so wird 
sie krank, magert  ab,  wird  krumm  und lahm 
und muß zuletzt sterben, wenn es einem Zauberer 
nicht  gelingt,  dem  ubel zu  steuern.  Dieses 
Verfahren  wird  auch gegen Männer angewandt, 
auf  die man einen bösen Zahn hat.  Man nennt 
es  hoZing guti (Stimme  binden)  oder 7coZing  mea 
(Leute  binden). 
Ein anderes Verfahren gegen weggelaufene 
Weiber  oder  Mädchen  ist  noch  dies.  Der 
Mann sucht Haare von  der weggelaufenen Frau 
oder dem betreffenden  Mädchen zu bekommen, 
legt  sie  in  eine  ausgehöhlte  pori-Frucht  und 
trägt  sie  eine zeitlang  mit sich herum, um ab- 
zuwarten,  ob  die  Frau  nicht  zurückkommen 
würde.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  eft  er 
die Frucht  mit den Haaren  in  ein  Wasser,  in 
welchem  ein  kot  haust.  Letzterer  soll nun  in 
sie fahren und sie inwendig zerfressen.  Sie muß 
dabei  große Schmerzen ausstehen  und sterben. 
Der  Mann  kann  auch  die  Haare  an  einen 
Vogel mainvar  (eine  Schwalbenart) binden,  wo- 
durch dann bewi~kt  werden  soll, daß  die Frau 
wie sinnlos von  einem Mann  zum anderen läuft. 
Merkt  ein  schlaues  Weib, daß  ihr Mann Haare 
von  ihr besitzt,  so geht sie wieder  zu  ihm und 
stellt sich,  als  ob  sie iii Zukunft  bleiben  wolle. 
Doch  kaum  ist  sie wieder  im Besitze  ihrer 
Haare,  so entflieht  sie  wieder. 
Ladet  @in Manil  ein Mädchen  ein,  um  es 
zu  mißbratlchen,  und  weigert  es .sich,  so kann 
er  sich  auf  folgende  Weise  rächen.  1st  das 
Mädchen  ein wogdang  und  lebt 
vor  der Verheiratung,  so *aßt  der Malnn,  wenn 
der  ~~~d  im ersten  Viertel  steht, in der Nähe 
ihrer  Wohnung  auf,  bis  sie  herau&ommt,  um 
sich im ~~~d~~h~i~  zu ergGtzen.  Tritt sie ~rk- 
]ich hervor,  so  der &Jann Kalk,  bläst  ihn 
gegen  den ~~~d,  ,Tobei  er  ivu, iou-, iva-vur 
lispelt,  ~i~~d~~~h  soll  bewirkt  werden,  daß 
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das  Y&dchen nach  seiner  ~~~h~i~~t~~~ 
geburten  zur  Welt  bringt,  oder  so  hüufig 
sch~vanger  wii.d,  daß  sie  bald  sterben  muß, 
Die Zeremonie nennt man sattlger a  ho  ,,zgaing, 
=er  noch ein  anderes Mittel, um  sich  an  einer 
Frau zu  rächen.  Man  nimmt bestimmte Baum- 
früchte, schneidet  sie alif  oder  boht ein ~~~h 
hinein und tut in den Spalt oder das Loch Kalk, 
wobei gewisse Worte gesprochen werden.  Hier- 
auf  wirft  man  die Früchte  ald  Wege, welche 
die $'rau  begehen, muß,  meistens gegen einen 
harten  Gegenstand,  damit  sie  in  Stüclce  zer- 
fallen.  Kommt nun  die Frau und  tritt auf  ein 
Stüokchen  der  Früchte,  so  wird  sie  so  oft 
schwanger,  daß  sie  davon  sterben  muß;  man 
nennt  dieses Verfahren  7ca  eZ  vageraH  lzgang  cc 
vlom  oder ha eZ  okep  sang %gang. 
Ein veiteres Mittel hdet gegen  mißliebige 
Frauen  statt,  die  ihrer  Entbindung  nahe sind. 
Der  Mann,  der  sich  dieses  Mittels  bedienen 
will,  stellt sich krank  und  darf  nicht  sl~reohen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  zappelt  er  mit  Amen und 
Beinen,  wodurch bemil.ld werden  soll, daLZ  auch 
die Leibesfrucht,  welche  er  durch  diese Zero- 
monie im Muttemchoße zurückhalten .ivill, solche 
Bewegungen  mache  und  der  Frau  Schmerzen 
veriwsache.  Glaubt  er  die Frau  genügend  ge- 
peinigt  zu  haben,  oder fürchtet er,  sie \v-Üi.de 
sterben, so stellt er  sich wieder gesund, worauf 
auch  die Frau sich wieder beruhigt  und glück- 
lich  gebiert. 
Wenn jemand  über  einen recht böse  ist,  so 
kann  er ihn mittels der  m~wt~t-  Zeremonie  um- 
bringen.  Man  sucht  ein  Stüokchen vom  Essen 
oder von  der Betelnuß oder den Pfefferblättei.n, 
die die mißliebige person nimmt, zu bekommen 
und übergibt sie  einem Zauberer.  Dieser bricht 
es in zwei Teile und  umwickelt jeden  Teil mit 
einem Baumblatt.  Dann  legt er  ein Päckchen 
auf  den  Boden  und  zündet  Feuer  darauf  an. 
Mit dem anderen geht er Zu  einer Pfütze, bindet 
da8  Päckchen  eine  Schnur,  welche  an  eine 
Angelrute  befestigt  ist,  steckt  diese  an  der 
Pfütze  in  den  Boden,  so  daß  die Schnul' mit 
dem Päckchen  ins Wasser  Nach einigen 
Tagen  begibt  er  sich  wieder  Pfütze,  um 
nach  dem Päckchen  zu  sehen, und  el'bli~kt  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Sede der  zu  tatenden 
Person, welche lieben  der Pfütze sitzt und  hin- 
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einstiert.  Er  rnuß  sehr  leise  gehen,  um  clie 
Seele nicht aufzuschrecken.  Nun geht er wieder 
nach  EIause  lind  sieht,  .ivie  dieselbe  Seele  am 
Feuer,  welches  iiber  dem  Päckcheii  brennt 
und  beständig  unterhalten  werden  muß,  sitzt 
und  sich  erwärmt.  In  diesem  Augenblicke 
wird  der,  gegen  welchen  diese  Zeremonie 
gemacht  wird,  krank und  zwar  von  dem  Ge- 
ruche  gebratenen  Taros,  was  seinen  Ange- 
hörigen  als  sicheres  Zeichen  gilt,  da13  er cin 
Opfer  der mumzct-Zeremonie  ist.  Der  Kranke 
muß  sterben,  wenn  nicht  G e g en  mit  t e 1 er- 
griffen werden,  um  ihn  zu  retten.  Man  nimmt 
zu  diesem  Zwecke  Blatter  und  legt  davon 
zwischen  die Finger  und  Zehen  des Kranken, 
ebenso  hinter  beide  Ohren.  Dann  wird  ein 
fliegendes Insekt gefangen.  Man  bestreicht  den 
I-Iinterleib desselben  mit Kalk  und  befestigt  es 
an einem dünnen Faden, steckt es in ein Bambus- 
rohr,  blast darüber,  damit  es fortfliege.  Es soll 
nun  den  Zauberer  aufsuchen  und  auf  ihn  zu 
fliegen.  Die  Leute  folgen  unter  Rufen  und 
Schreien.  Das  Insekt  fliegt  auf  den  Hexen- 
meister  uud  best~eut  ihn mit  Kalkstaub.  Auf 
dieses Zeichen  hin suchen  ihn  die Leute zu  be- 
wegen, die Päckchen aus dem Wasser uud nnter 
dem  Feuer wegzunehmen.  Tut er  es, so  wird 
der Kraiike wieder  gesund, tut er es nicht,  so 
rnuß  der Kranke  sterben.  Damit  der Zauberer 
die Päckchen entferne, rnuß man ihm Geschenke 
versprechen; auch durch Gewalt zwingt man  ihn 
mitunter zur  Wegnahme  derselbeii.  Auch  fol- 
gendes Mittel  kann gegen  a rnurnzct  angewandt 
werden.  Man  kratzt  das  Fleisch  einer  wilden 
Gurke auf  ein  Bananenblatt,  gießt  das  Wasser 
einer jungen Kokosnuß darauf und stößt mit dem 
Knochen  eines fliegenden I-Iundes hinein.  Dann 
rnuß  der Kranke die Arznei trinken,  welohe die 
Wirkung  cles  mzcmzct  abschwächen  soll.  Das 
I-Iineinstoßeii  mit  dem Knochen  soll bewirken, 
daß ein  fliegender I-Iund komme und das Päck- 
chen im Wasser  durchbohre,  wodurch  es  dann 
unwirksam  wird.  Dieses  Mittel  nennt  man 
a si~sinlcup. 
Wenn  jemand  sich  versteclct , um  seiiien 
Tabak  allein  zu  rauchen,  damit  er  anderen 
keinen Anteil  davon  zu  geben  braucht,  so kann 
er von  einem  anderen,  der  ihn  sieht  und  die 
betreffende  Formel  weiß,  behext  werden,  Er 
flüstert  Zauberworte  gegen  den  12auchenden, 
wodurch  bewirkt werden  soll,  daß derselbe  den 
Tabaksraiich  nicht ausblasen  kann.  Er rnuß ihn 
verschlucken,  wodurch  er  umfallen  lind  ohn- 
mächtig werden soll.  Wenn es dem Hexenmeister 
beliebt,  so  steht  es  auch  in  seiner  Macht  ihn 
wieder zu  beleben.  Er  nimmt zu  diesem Zwecke 
Kalk,  spricht eine Formel darüber, taucht seine 
Finger  hinein  und  berührt  damit  die  kleinen 
Finger,  die kleinen  Zehen,  den  Hals  und  den 
Bauch  des  Ohnmächtigen.  Dann  reibt  er mit 
der Hand, in die er Kalk genommen, über dessen 
Leib  hin  und  zieht  an  den  I-Iaaren  auf  dem 
Scheitel desselben.  EIiervon  erwacht  er,  bricht 
Blut aus und ist wieder gesund.  Durch die so- 
eben beschriebene Zeremonie kann auch bewirkt 
werden,  daß  das Blut  eines  Menschen  sich in 
sein Inneres  ergießt,  wovon  er sterben muß. 
Diebstahl. -  Gewisse  Leute  können  den 
Dieb eines gestohlenen Gegenstandes auf folgende 
Weise  erfahren.  Irgend  etwas,  das  mit  der 
gestohlenen  Sache  in Berührung  gewesen  ist, 
wird  behext.  Dann  legt man  den  Gegenstand 
auf  den Boden  und  schlaft darauf  während  der 
folgenden Nacht.  Im Traume soll  man  den be- 
trefferideil Dieb  sehen. 
Ein anderes  Verfahren  ist  folgendes.  Man 
nimmt  einen  kurzen  Strick,  bindet  an  jedes 
Eiide  desselben  ein Stückchen Holz und spricht 
eine abergläubische Formel darüber, indem man 
zu  gleicher  Zeit  gekauten  Betel darauf  spuckt. 
Nun  nimmt  man  Kalk  in  beide  Hande,  faßt 
die  beiden  EIolzstücke  an  den  zwei Enden des 
Strickes -  jedes  mit  einer Hand -  und  nennt 
die  Person,  die  man  im Verdacht  des  Dieb- 
stahls hat,  indem  man  bei  jedem  Namen  den 
Strick  stark  anzieht.  Reißt  der  Striclc  beim 
anziehen,  so  hat  derjenige  gestohlen,  dessen 
Namen  man  gerade  dabei genannt  hat. 
Dieses  Mittel  wird  auch  angewandt,  um 
Übeltäter  anderer Art zu  erfahren. 
Um  Baumfrüchte  vor  Diebstahl  zu 
schützen, nimmt man Gras und eine dem Mais 
ähnliche Pflanze (a mgepar),  flüstert Zauberworte 
darüber und  legt dieses  an Fruchtbaumstämme, 
tritt  nun  jemand  darauf,  so  wird  er irrsinnig, 
ißt Tabak und rohe Taro und schmückt sich mrt 
Drazänen.  Dann ergreift er Speere, Keulen und 
Steine und springt  damit in die Gehöfte.  Die Die 
Leute  laufen bei seinem Erscheinen  davon  und 
verstecken sich.  Bleibt jemand  stehen, so whft 
er  nach  ihm;  man  kann  sich  vor  ihm retten, 
indem  man  ihm  die Worte  0  t~rhd,  0  torh2C76 
zuruft.  Hat  der 7~afldez'  (so  liennt  Dlan  sowohl 
diese Hexerei,  auch einen damit Behafteten) 
sogar schon den Arm erhoben, um nach jemandem 
Zu  werfen,  so %ßt er ihn sogleich wieder sinken, 
sobald  er die  erwähnten Worte vernimmt.  Er 
treibt  so  lange  sein  Unwesen,  bis  beherzte 
Männer  ihn fassen,  ihn  zu  Boden  werfen  und 
binden.  Nach  einiger  Zeit  macht  man  ihn 
wieder los.  Nachdem jemand über einen kleinen 
Taro,  eine  Banane  und  eine  Art  gelbe  Erde 
ge~visse  Worte geflüstert und sie  dem Eranken 
verabreicht  hat,  kehrt  bei  letzterem  der Ver- 
stand wieder. 
Selbst nachdem die Früchte bereits  au8  der 
Pflanzung genommen sind,  kann  man den Dieb 
noch  bestrafen  und  zwar  indem  man  einen 
Menschenknochen  in  den Boden  an  die  Stelle 
der gestohlenen  Prüchte steckt.  Der Dieb soll 
davon  abmagern und  sterben.  Für jedes  nbel, 
das man  sich  auf  solche  Weise  zugezogen  hat, 
gibt  es  eil1  bestimmtes  Heilmittel,  welches 
natiirlich  auch  abergläubischer Natur ist.  Nm 
für das letztgenannte mit dem Menschenkiiochen 
gibt es keines. 
A tarmalci  (ein  Schutzmittel). -  Der Unter- 
kiefer eines Menschen wird mit Tuch umwickelt 
und  dieses  mit  Rotang  f estgeschnürt.  Ober 
das Ganze  kommt  dann  noch  eine  Lage gwtt7ci- 
Rinde  und  Ingwer.  An  den  beiden  Enden 
bleibt  der Unterkiefer bloß;  man  trägt ihn  an 
einer Schnur  um  den  EIals.  Wird  gegen  den 
Träger  eines solchen  Schntzmittels  eine  Waffe 
erhoben,  so zeigt er es seinem Angreifer.  Beim 
Anblick  desselben  soll  ihm  die Waffe aus der 
Hand  fallen.  Gegen  die  Qaktei hilft  dieses 
Mittel  nichts,  weil  auch  sie  solche  mit  sich 
hemmtrsgen,  die  zudem  noch  stärker  und 
sicherer als  die der Snlka sind. 
Eiln  tar2fia7ci  schiitzt  nicht vor dem Morde, 
\velcher  unter 9%~  firea  besprochen werden  soll. 
& ist allgemein  der Glaube,  daß derjenige,  der 
jemanden  mit einem  tarfi2a7Ci  tötet,  später eben- 
fallrr  auf  dieselbe Weise umgebiacht  wird.  Das 
~~h~t~~it~~l  kann  nicht  ein  jeder  vep 
da  *ich&  die  Zauberworte  dazo 
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kennen  und  durch Ankauf  kann 
deren  Besitz gelangen, 
Tötwlzg. -  Der Aberglaube,  der  am  ver. 
breitetsten  unter den Sulka ist  das Leben 
derselben  am meisten  beeinfliißt, besteht in der 
Meinullg,  daß  eh Eingeborener  duroh  einen 
anderen  auf  ehe  besonclere,  geheimnisvolle 
Weise,  welche  man  mit  pw  bezeichnet, 
umgebracht  wird  =  töten  mit  Zatiberei, 
rnea =  Leute).  Mit  Ausnahme  der  .lrleinen 
ICindel;  ferner von solcheii, die im Uliege fallen 
oder  sonstwie mit  Gewalt ums Leben  kommen, 
an Geschwüren oder an Altersschwäche sterben, 
werden  alle  übrigen  Sulka auf  die  oben  er- 
wähnte  Weise  umgebracht. 
Da  mir  im  Deutschen  ein  passender  Aus- 
druck  zur Bezeichnung  dieser Art Totschlages 
fehlt,  so  erlaube  ich  mir  das Sulkawoi-t pur 
im Lanfe  meiner  Ausführungen  mit  purieren 
zu vertauschen.  Nur gewisse Leute (o  er@, siiig., 
a lzgeriari7c, plur.) verstehen andere zu  p uri  er  en, 
auch  können  nur  solche  puriert werden,  die 
allein von  ihneii  angetroffeii werden.  Daher 
erklärt sich denn auch die Sitte, daß der Sulka 
nicht  gerne  ohne  Begleitung  ausgeht  Diese 
geheimiiisvolle  Tötung  soll  geschehen  durch 
Totschlag,  Erdrosseln, Durchbeißen  der Gurgel, 
durch  Driicken  und  Pressen  an  verschiedenen 
Körperteilen,  wodurch  ein Bluterguß ins Innere 
bewirkt  werden  soll,  ferner  durch  Eiutreiben 
einer Lanze oder eines Stiickes von einem Zucker- 
rohr  durch  den After  in  den  Bauch  11.  dergl. 
mehr. 
Die Gegenstände,  deren man sich zu  diesem 
Zwecke  bedient,  werden  vorher  unter  gewisse11 
Worten  behext.  Um  ihrer  Opfer  habhaft  ZU 
werden,  legen  die  a  ngeriarz'k  Sdliugeu oder 
sie  nehmen  einen  stch7  über  welche11  vorher 
eine Zauberformel  gesprochen *d  und werfen 
damit nach  ihrem  Opfer,  das  dadul'ch  nieder- 
fallen  soll.  Dann springt  der er'&  auf 
und tötet es auf eine der oben erwähnten Weisen. 
1st  der  Tod  eingetreten,  80  nimmt  del'  er'@ 
Erde in die EIand,  8l)rieht gensse Worte aal*- 
über  und  bewirft  damit  den  Getöteten.  fIier- 
von  wird  der Tote  wieder lebendig,  steht  auf 
und  geht  nach  Hause.  Dort  angekommen, 
meldet  er  sich  krank  und  el'klärt,  er  wäre 
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nicht  ohile  weiteres  als  solchen  erkennen,  da 
das  Bewerfen  mit  Erde  nicht bloß  das Leben 
wiede-ibt,  sondern  auch  alle  Zeichen  der Be- 
hexiing  am IZörper  verwischt.  Das Geständnis 
des  G e p u r i e r t s ein  s  kann  den  Betreff enden 
noch  retten,  die  meisten  sollen  es  jedoch  nicht 
ablegen,  weil sie auf  ihre Umgebung böse sind, 
die  sie  ohne Begleitung  ausgehen ließen.  Um 
einen  Gepurierteu von  dem  bevorstehenden 
Tode zu  retten,  ruft man einen,  der in das Ge- 
heimnis  des  Purierens eingeweiht ist.  Dieser 
kann durch eine Zeremonie mit gewissen Worten 
über  den Ungliiclzlichen denselben heilen.  Auch 
.  kann  ein  er@,  der  von  einem  anderen  er& 
gepuriert ist,  sich  selbst  wieder  davon  be- 
freien.  Der Tod tritt bei einem  Gepurierten 
in bald  kürzerer,  bald  längerer  Frist  ein,  je 
nach  der Weise, wie er  gepuriert worden  ist. 
Zuweileii  nennt  der Sterbende  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  seinen  Mörder.  Die  Verwa.ndten 
müssen  später  seinen  Tod rächen. 
Ermitteliing  des  Täters. -  Es  gibt 
verschiedeile  Arten,  um  den  Namen  des  erip, 
der  den  Gepurierteu  getötet  hat,  zu  erfahren, 
wenn dieser ihn iiicht genannt hat. -  1. A mhel 
7ca  lcielc  (U  rnhel =  Mensch,  lca  7cie7c  = sein 
Auge).  Ist der  Tote nach  Sulkagebraiich be- 
graben,  so  nimmt  einer,  der  die  betreffenden 
Worte weiß,  eine  trockene  Bohnenschote  und 
reißt sie unter gewissen Worten vor den Augen 
des Toten  (ehe  man  das Türmchen  über  dem 
Oberkörper  der Leiche  umwickelt  hat)  auseiii- 
auder.  Wenn  es  nun Nacht  geworden  ist,  so 
kommt  ein  Auge  des  Verstorbenen  aus  dem 
Grabe.  Es ist leuchtend,  anfangs ist  es klein, 
später wächst  es  an Größe,  gibt einen Ton von 
sich  wie  ein  Leuchtl~äfer,  steigt  im Hause  in 
die  I-Iöhe  und  senkt  sich  nieder.  Die  An- 
wesenden  nehmen  pit-Stenge1  (Sacch.  florid.), 
reiben sie drehend in  den IIänden und schreien: 
„M6l, m61,  mßl,preng, preng, prewg!"  oder pfeifen. 
Das  a  mhel  7ca  7cic7c  geht  zur  Tür  hinaus  uud 
schlagt den Weg zum  Gehöfte des Mörders  ein. 
Auf -  und  niedersteigend  umkreist  das  Auge 
Bäume.  Schreiend und pfeifend folgt die Menge 
bis  zum  Gehöfte  des  Mörders,  vor  dem  man 
stehen  bleibt.  Das  Auge  allein  geht  hinein 
und  umkreist  den Mörder,  wie  es  die Bäume 
umkreist  hat,  bis  dieser  es  niederschlagt  und 
ein  Feuer  darauf  anzündet,  worauf  es  unter 
einem Knalle versch.ivindet.  Die Leute draußeii 
vor  dem  Gehöfte  kennen  nun  den  Mörder. 
2.  Keil a gzcip  (keil =  aiifstellen,  a gzcip = 
Erythrina indica).  Man  sucht  einen guip-Baum 
aus,  spricht  gewisse  Worte  über  Ingwer  und 
teilt  ihn  an  die Anwesenden  aus,  welche  ihn 
essen.  Der  Zauberer  kaut  seineil  Anteil  und 
spuckt  ihn  aus  nach  dem  Baume  hin.  Dann 
wird  der Baum  umgehauen.  Durch  das Fallen 
wird  weder  Ast  noch Zweig  an ihm beschädigt 
werden,  denn  zu  diesem Zwecke  war  die Be- 
hexung  mit Ingwer vorausgegangen.  Nun haut 
man  die  Äste  ab, läßt  aber  dem  Baume  die 
Krone.  Man  hütet  sich  über  den  Baum  zu 
gehen,  da  dadurch die späteren Zeremonien  in 
ihren Wirkungen  verliereu  würden.  Dann wird 
der Baum ins  Gehöft getragen.  Vor dem Ein- 
gang zur  Hütte,  iii  welcher  sich  das Grab dos 
Verstorbenen  befindet,  gräbt  man  ein  Loch. 
An  das  untere Ende  des Baumes  werden Zier- 
pflanzen gebunden und gewisse Worte über den 
Baum  gesprochen.  I-Iierauf  richtet  man  den 
Baum  auf  und  stellt ihn  iu das Loch  und  füllt 
es  zuerst  mit Astwerk  und  dann  mit Erde an. 
Auch  der  Eingang  zur  I-Tüttc  wird  verdeckt. 
Ein  Mailu  steigt  dann  aiif  den  Baum.  Die 
Verwandten des Toten sowie alle Nachbarsleute 
stellen  sich  um  den  Baum.  Einer  der  Um- 
stehenden tritt hervor  und  sagt leise  nach  dem 
Loche hin  gewandt:  ,,Sage mir, wer dich gepu- 
riert hat!"  Ist  der  Tote  gewillt  Antwort  zu 
stehen, so gibt er dies durch ein Zeichen mit dem 
Baume  zu  erlcerinen;  Fenn nicht,  so  tritt  ein 
anderer  vor  und  wiederholt  die  Frage.  Hat 
man  eine zusagende Antwort  erhalten, so nennt 
der Fi~agende  die verschiedenen Familien (siehe 
bei  den  Stämmen),  indem  er  bei  den  Namen 
der verschiedenen  Äste fragt, ob  diese  ihn ge- 
tötet  hätten.  Verneint  der Baum  dies bei dem 
Namen  einer  Familie  durch  ein  bestimmtes 
Zeichen, so nennt  mau  eine  andere Familie und 
so  fort,  bis  der Baum  endlich  eine  bejahende 
Antwort  gibt,  indem  er  sich  neigt und wieder 
erhebt.  Nun  nennt  der Fragende  die Mamer 
der Familie,  welche  der Tote  angegeben  hat, 
indem  er  bei  Nennung  eines  jeden  Namens 
fragt,  ob der N.  N.  ihn  gepuriert hätte,  bis 
der Baum  eine  bejahende  Antwort  erteilt hat. Die 
I 
Die  Anwesenden  rufen  dabei:  ,,~cuZ  *nzang! 
7~t.d s)aa?29!  7cevafw!  kevatzcr!  Gibt  der  Baum 
1  eine  bejahende Antlvort,  so neigt er die Krone 
nach  allen  Seiten,  schüttelt sich tüchtig,  senkt 
sich  ins  Loch  und  erhebt  sich  wieder.  Die 
Leute sucheil  den Baum festzuhalten,  sind aber 
nicht im Stande  dazu;  es ist nämlich  die  Seele 
des  Toten  im  1~0che  und  bewegt  den  Baum. 
Ist der Getötete Von  einem  einzigen  gepuriert 
worden,  so springt  der Baum  zuletzt  aus  dem 
Loche, steht er aber noch, nachdem  er bereits 
eine bejahende Antwort  gegeben,  wieder still, 
so  hat  ihm  noch  ein  anderer  dabei geholfen, 
worauf  weiter gefragt wird,  bis  der Baum aus 
dem Loche hüpft.  Nun Liegt  den Ver~vandten 
die  Pflicht ob,  den Tod des Ihrigen  durch den 
T'od  desjenigen, den der Baum  angegeben  hat, 
zu  rächen. 
3. Keil a ho  wang a s~zhe?. Ein ähnliches Ver- 
fahren  ist  folgendes:  Man  vählt  einen  girop 
Baum uud  behext denselben.  An ein Ende des 
Baumes bindet  man eingewickelte Blätter fest. 
Die Seelen  halten  dieselben fiir  gekochtes  Ge- 
müse  und  lassen  sich  dadurch  anziehen;  das 
andere  Ende  des  Baumes  reicht  in  das  Haus 
des Getöteten.  Alle Löcher im Hause müssen sorg- 
faltig  verstopft werden.  Die draußen stehenden 
Leute  fassen  den  Baum  an  einem  Ende,  die 
Seelen  im  EIause  am  anderen.  Nun  beginnt 
wieder  das nagen  und  der  Baum  antwortet 
durch  ähnliche  Bewegungen,  wobei beide Par- 
teien den Baum an sich  zu ziehen suchen.  Wen11 
die Zeremonie vorüber ist, entfernen  die Männer 
den Baum aus der  Hütte und die Weiber öffnen 
das Haus. 
4. ~olzolzgum  a ?tgoJa (Taroblätter in Blättern 
kochen).  ~~~~l,lätt~~  werden behext und auf ein 
Feuer  in der xlütte, in  sich das Grab des 
verstorbenen befindet, gelegt. Zwei wdner aiis 
der verwandtSchaft des Toten verstec]cen sich in 
der ~ü~~~,  dereil ~i~~~~~ und sonstige &@nungen 
sol.gfaltig verstopft h7srden. Die Bewohner des Ge- 
hÖftes ziehen  in ein  ~~~hb~~~~höft  Ein Geister- 
beschw6rer  ruft  mit lauter.stimme die Seele 
des verstofienen  herbei:  ,,Eomm  und  vende 
die ~~~~blätt~~  um !  bb  alle*  hier, die ikute 
sind  alle  davongelaufen.u  Nun  die 
seele  und  begibt  sich  sofort  zu  dem,  der den 
Toten g epuriert  bat,  und  holt  dessen  Seele. 
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Sobald  bei&  zwückgekehrt  sind,  gehen  sie in 
die Eütte und setzen sich zusammen  ans F~~~~,  . 
Nun  nennt  die  Seele  des  Verstorbenen  den 
Mörder, indem sie zu seiner Seele sagt:  ,;N,  N, 
dreht die Blätter iim."  Die beidenMauilei; welche 
in der Hütte versteckt  waren und  das ~~~~~ä~h 
der beiden Seelen mit angehört haben, verfügen 
sich  sofort  ins  Freie  und  blasen  die  Triton- 
höi.iier.  Alles  strömt aus  den Gehöften herbei 
und  lärmt.  Die  zwei  Seelen,  die  vor  Angst 
nicht wissen,  was  sie tun  sollen,  um  sich un- 
sichtbar  zu  machen,  verwandeln  sich  in  zwei 
Mause und springen  dwch ein offen  gelassenes 
Loch  an  der Hütte  in  ein vor  dasselbe gehal- 
tenes kleines Fischnetz.  Die Leute eilen herbei, 
um  sie  zu  sehen  und  schlagen  sie  dann  tot. 
Die beiden  M'anner,  die  sich versteckt  hatten, 
teilen  dann  den  Umstehenden  mit,  wer  den 
Toten  gepuriert hatte. 
Ausübung der Rache. -  Eflahrt derjenige, 
welcher  einen  gepuriert haben  soll,  daß  man 
ihm  nach  dem Leben  strebt,  so  kann  er  sich 
noch  durch I-Ial~schmuck  oder Armbänder, wenn 
er solche besitzt, freikaufen.  Um  den Tod eines  . 
Verwandten zu rächen, vird gewöhnlich jemand 
erwählt,  der dazu  besser  Gelegeiiheit hat  oder 
es besser  versteht,  deu  vermeintlichen Mörder 
zu  töten.  1st  ihm  dies  (meistens  unter  Mit- 
hilfe  anderer) gelungen,  SO  begibt  er sich rasch 
in  das  Gehöft  desjenigen,  der  ihn  zur Rache 
aufgefordert  hat,  und  erklärt,  daß  er  soeben 
die  Tat ausgeführt  hat.  Man  rührt  sofort die 
große Trommel,  worauf  die  Leute  mit Waffen 
in  der Hand  in das Gehöft  des Rächers  eilen. 
Die  Freunde  und  Verwandten  des  Ermor- 
deten bewaffnen sich und versammdn sich eben- 
falls.  Sie suchen dann die Leiche und beerdigen 
sie.  Einige  Tage nachher  begeben  sie sich  in 
das Gehöft  des  Riacher~. Die Leute  sammeln 
sich, wolauf  dann zwischen den beiden Parteien 
Gefechte mit Speer und Schild stattfinden-  Der 
Kampf scheint jedoch nicht sehr ernst genommen 
zu  werden,  denn die Angreifer ziehen sich ~t- 
weder  bald  zurficl:  oder  führen  den  Frieden 
durch  eh Ges~henk  an  die  Verwandten  des 
Ermordeten herbei. 
AU einem  der  folgenden  Tage ikdet  die 
Uberreichung  der Waffen, mit ~velcher  der Er- 
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an  den Racher  statt  a  T&-).  Der  Rächer 
nimmt  die Waffe in  Empfang  wd bringt sie 
in seine Wohnung.  Dann  muß  er  den Mörder 
beschenken.  Ein  allgemeiner  Festschmaus,  zu 
dem auch der Mörder  beiträgt,  versöhnt wieder 
die  feindlichen Gemüter.  Wie tief  die  Furcht 
vor  .pur  mea  bei  den  Sulka eingewurzelt  ist, 
zeigt  uns  der  Gruß,  den  sie  sich  gegeriseitig 
zurufen, wenn sie voneinander Abschied nehmeii. 
Geht jemand weg aus seinem Gehöft oder trennt 
er  sich  von  Freundeii  oder  Landsleuten  über- 
hanpt,  so ruft mau  ihm  deii Abschiedsgruß zu: 
„nga pztrifz!"  Sie purieren dich,  Worauf  der 
Scheidende  erwidert:  „mur  tugus!'l,  d. h.  uns 
alle  (wordeii  sie purieren). 
ober den  Ursprung  dieser  grausamen  Sitte 
erzählen  sich  die  Sulka folgende  Geschichte, 
Iii  einer  Ortschaft  starben schnell  nacheinander 
mehrere  Kinder,  nachdem  sie  nur  kurze  Zeit 
krank  gelegen  hatten.  Man  wurde  nachdenk- 
lich.  Nun fiel  es  auf,  daß  die  Kinder,  ehe  sie 
sich  krank  meldeten,  einen  Weg  begangen 
hatten,  der nahe  aii  einem Felsen vorbeiführte. 
Man  kam  überein,  sich bewaffnet  in  der Nähe 
des Felsens  zu  verstecken  und  dann  ein Kind 
vorüberzuschicken.  Als  dasselbe  zum  Felsen 
kam,  bemerkten  die Leute,  wie  eil1  Mann  aus 
einer  Spalte  des  Felsens  hervortrat  und  mit 
erhobenem  Totschläger  auf  das Kind ziistürete. 
Die  Leute kamen  aus  ihrem  Versteck  hervor, 
warfen  sich  auf  ihn  und  hielten  ihn fest,  Er 
bekannte,  die  verstoi*benen Kinder  getötet  zu 
haben iuid bat, ihm doch noch für einen Augen- 
blick  das Leben zu  lassen,  damit er sie sein Ge- 
heimnis  lebe, dann  könnten  sie  es  gleich  an 
ihm  versuchen.  Man  gewährte  ihm  die  Bitte 
uncl  nun  weihte  er  sie  iil  das  pur  mea  ein, 
und  zwar  mit  denselben Worten,  mie  es heute 
noch  bei  den  S U 1  k a  geschieht.  Danach 
p uri  e rt  e  n  sie  ihn gleich,  worauf  er, nachdem 
sie ihn  mit Erde  beworfen  hatten,  wieder  auf- 
stand  und  in  seino  Felsenspalte  zurückkehrte. 
Nach  einiger  Zeit  fanden  sie  seine  Gebeine 
und  überzeugten  sich  so  von  der  Wahrheit 
seiner  Worte. 
b)  Abergliiubische Zeremonien  Über Tiere. 
Hwfide. -  Man  reibt Menscheiiknochen und 
vermischt  das Mehl  mit, Taros und Keimen von 
Bäumen.  Über  die Mischung  wird  sodann  die 
Zauberformel gesprochen.  Hierauf  ergreift man 
den  II~ind,  legt  ein  Stück  alten  Tuches  über 
die  Zähiie  des  Oberkiefers,  hält  damit  die 
Schnauze  offen  und  gibt  das  Gemisch  hinein, 
das voin  Hunde verschl~ickt  wird.  Dann  gießt 
man  ihm  einen  mit Ingwer gemischten und be- 
hexten Trank ein.  Man  kaut Betel  und berührt 
damit uiiter  gewissen Worten  die Zehen,  Ohren 
und  Schnauze des IIundes.  Hierauf  wirft  man 
ihn  auf  das Dach,  so  daß  er  auf  der anderen 
Seite  wieder  herunterkollert.  Am  nächsten 
Morgen  steht mau  früh auf,  reicht  dem Hunde 
warme  Taros,  dann  nimmt  man  ein  uawl-Blatt 
und  wäscht  unter  gewissen  Worten die Augen 
des Iiundes  damit.  Dann  geht  man  mit dem 
Iiuride auf  die  Jagd. 
Schweine. -  Über junge  Schweine,  die man 
zum  Tragen  bringen  will,  wird folgende  Zere- 
monie  gemacht.  Man  nimmt  geriebene Kolcos- 
kerne  mit  Kokoswasser  und  gibt  dies  dem 
Schweine, nachdem man  gewisse Worte darüber 
geflüstert hat. 
Wild. -  Durch Berühren des Busches unter 
gewissen  Worten wird  bewirkt,  daß  das Wild 
sich zurückzieht  und  die Jagd  des  Feindes er- 
folglos  bleibt. 
Die  zu  bezaubernden  Fangnetze  legt  man 
in  eine Reihe  auf  den Boden.  Derjenige,  der 
mit  dieser  Zauberei  betraut  ist,  kaut  Ingwer 
und  spuckt  den  Saft  auf  die  Netze.  Hierauf 
nimmt  er  feine  Ingwerwürzelchen  und  steckt 
sie durch die Maschen des Netzes.  Dann biiidet 
man  sie an die Netze,  Dwch diese Zeremonie 
sollen  auf  der Jagd  die Wildschweine leichter 
angeloclct  werden. -  Durch  eine  Zeremonie 
mit  Vogelfedern  über  das Netz  will  mall  be- 
wirken,  daß,  wenn  ein  Wildschwein  hinein- 
geraten ist,  es zerreißt  und  das Schwein wieder 
davonläuft. 
c)  Aberf#äubische  Zeremonien über pflanzen. 
Wenn das Stück Urwald, welches zur Rodung 
ausersehen  ist,  noch  unangetastet  daliegt,  so 
nimmt  man Ingwer,.  der im EIause  aiifgehä;ngt 
war,  und legt  davon an  einige  Stämme,  dann 
tritt man  unter  gewissen warten  darauf.  A~ 
folgenden  Morgen  wird.  mit  dem  Fällen  des 
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an  einen Faden mit  kangi-Blatt, befestigt 
den  Faden an  einer  Angelrnte,  steckt  diese  so 
niis Meeresufer, daß die Federn etwas ins Wasser 
hängell,  und  flüstert  gewisse  Worte  darüber. 
Daraiif  versteckt  sich  der  Hexenmeister  und 
das Meer  Mrd stürmisch. 
9.  Abergläubische Meinungen. 
1.  Kommen  Leute  auf  Besuch,  so  wird  an 
diesem Tage kein Zuckerrohr und pit  (Saccharum 
florid.)  gepflanzt, da man  glaubt, daß  sie nicht 
keimen  würden.  War  am  Tage,  an  dem  der 
Besuch  ankam,  schoii  Zuckerrohr  oder  pit  ge- 
pflanzt,  so  zieht  mau  einzelne Pflanzen  wieder 
aus, legt sie zu  denen,  die man stehen ließ, und 
pflanzt  sie  am  folgenden  Tage  wieder.  Das 
Instrument,  mit  welchem  man  die Löcher  zur 
Aufnahme  der Ableger gemacht  hat, legt man 
während  der  Nscht  ins  Freie,  damit  es  kalt 
werde.  Ist  es Nacht  genlorden,  so  nimmt  man 
einen F'eiierbrand,  wirft  ihn  auf  den  Weg, der 
zur  Pflanzung  führt,  und  ruft:  „Vorgestern 
sind  Kriegsleute  gekommeii  (man  meint  damit 
die  Keime  der Ableger),  und  heute  ist N. N. 
(hier  wird  der  Name  des  Besuches  genannt) 
mit  seinen Kriegslenten  angelangt." 
Eiu Besuch  so11  auch  Schläfrigkeit auf  die 
Bewohner  des Gehöftes bewirken,  so  zwar,  daß 
sie  am hellen  Tage einschlafen. 
2.  Wer  eine  7capuri7c-Liane  durchhaut  oder 
auch  nur  berüh~t,  dessen  Arm  soll  sich  gerade 
so verdrehen  wie  die Schlingpflanze. 
3.  Wenn man  die Frucht der lopalcau  (eine 
Liane mit über kopfgroßer  Frucht)  berührt,  so 
bekommt  man  einen' Kopf  so  dick wie  die er- 
wähnte  Bucht. 
4.  Wird  Essen  von  einem  Feuer  auf  ein 
anderes  gelegt,  so  soll  derjenige,  welcher  da- 
von  ißt,  eine  Geschwulst  bekommen,  die  Jcapen 
genannt wird. 
5.  Wenn  man  jemand,  der  zum  Fischen 
geht,  verwüiischt,  z.  B.  durch  folgende  AUS- 
drücke:  ,,Fange Menschenknochen ! Fange deine 
Seele! Fange N.  N.  (einen  Toten)",  so  soll das 
Unternehmen des Verwünschten vereitelt werden. 
6.  Halten  sich  die Sulka in  der Nähe der 
Grenzen  ihrer Feinde  auf,  so  nennen  sie  die- 
selben  nicht  bei  ihrem  Namen.  Sie  glauben 
nämlich,  daß  sie  durch  Aussprechen  desselben 
die G ak  t e i sofort heranlocken würden.  Befinden 
sie  sich  weit  von  ihrer Heimat,  so  nennen  sie 
ihre  Feinde  o  7a9sielc  (faule  ~olzstämme). Sie 
meinen, daß durch diese Reneuniing die Glieder 
der Gakt  e i  schwerfällig  würden. 
7.  Eiu Ring  um  die  Sonne  (a vuZ  7caonu~) 
bedeutet,  daß  irgeiidwo  jemand  umgebracht 
worden  ist.  Der  Ring  ist  nichts  anderes  als 
das  Blut  des Erschlagenen,  das  um  die  Sonne 
kreist. 
8.  Ein  Ring  um  den  Mond  (a  nilc  lcanan) 
bedeutet,  da0  irgendwo  ein  Fest gefeiert wird. 
9.  Wenn Kinder recht lustig sind und lärmen, 
so  erhalten  sie  Tadel,  weil  man  meint,  daß ihr 
Lärmen Freunde zum Besuch  ins Gehöft locken 
würde, 
10.  Niest jemand,  so hat ihn einer gewarnt. 
11.  Wassermenschen. 
Mehrere Luongang (s.  Stamme)  leben  ab- 
geschieden in gewissen Dörfern.  Sie verfertigen 
Fischmasken  aus  einer  Art  Pandanus.  Die 
Masken  ähneln  vollständig  einem  Fisch.  Ist 
eine  Maske  fertig  und  hat  den  Versuch  auf 
dem Meere  ausgehalten,  so  schlüpft ein  Mann 
rückwärts  durch  den Rachen hinein.  Kalk und 
Ingwer, die  er  mit  sich genommen, helfen ihm 
das  Eindringen  des  Wassers  zu  verhindern. 
Der  Zelcal  (so  nennt  man  den  Mann  in  der 
Maske)  schwimmt  nun  ins Meer  und  sucht die 
Leute,  die  sich  ihm nähern,  zu  töten.  Badet 
z.  B.  jemand,  so schwimmt er heran und schnei- 
det dem Badenden  mit einem spitzen Stein die 
Brust  durch  und  zieht  den  unteren  Teil  des 
Menschen in den Rachen, während er selbt sich 
nach  dem Schwanze hin  zurückzieht.  Ein Kind 
wird vom Ze7caZ  nicht durchschnitten, sondern bloß 
getötet und ganz mitgenommen.  Hat der Ze7caZ 
ein  Opfer  im Rachen  geborgen,  so  begibt  er 
sich  heimwärts,  kriecht  heraus  ixnd  sagt  ZU 
seinen  Landsleuten:  „Ich  habe  den  Meinigen 
getötet,  nun  geht  auch  ihr und  versucht  euer 
Glü~k!" Zum Be~veise  seiner Aussage  zeigt  er 
das mitgebrachte Stück voi;  was dann beerdigt 
wird.  Bei  starkem  Seegang  wagt  der 
Ze7caZ  nicht  ins  Meer.  Wird  er  ad  seinen 
Fahrten  müde,  so  begibt  er  sich  ans  ufei; 
nimmt  die  Maske  auf  die  Schulter  uud  geht 
am  Strande  auf  und  ab.  Kalk  und  I~~~~~ 
machen  ihn  unsichtbar.  Zuweilen  kann  man Die 
ihn  hürcn,  zumal  TVenn  das  Grunzen  des 
ScUiveiues nachahmt.  Eine diesbezügliche Aiiek- 
dOte möge hier mitgeteilt werden.  Drei Bfänner 
P  e~  1 T 0 leg  am  und Pav  ene fuhren mit dem 
aufs  Meer.  Pepen tauchte  nach  einem 
Aohtfuß  und  l~~de  dabei  voii  einem  Zelcal 
Tolega  m,  der ihn  kämpfen  sah, 
glitt  sofort ins  Wassei.  hinab,  tim  Pepen bei- 
zustehen.  Doch  der  ZeleaZ  hatte  ihri,  bevor 
er  ganz  itn  Wasser  war,  schon  durch- 
schnitten.  Pa  ven  e, der  noch  im Kahne  saß 
und  wahrscheiulich  den Vorgang nicht bemerkt 
hatte,  packte Tolegam, um  ihn wieder  in den 
Kahn  zu  heben,  bemerkte  aber  zu  seinem 
Schrecken,  daß  er bloß  den halben  T 01  egam 
vor  sich  habe.  Er  ruderte  schnell  ans  Ufer 
und  erzählte  das Unglück.  Die Toten wurden 
beweint  und  der  halbe  Körper  des Tolegam 
wurde  begraben.  Von  Pepen  aber  sah  man 
niemale  eine  Spur mehr. 
Vor langer Zeit  lebte  ein Sulka, der sein 
Bild  im  Wasser  beschaute.  Da  er  sich  sehr 
häßlich  vorkam,  so  sprang  er  ins  Meer  und 
lebte  seitdem  darin.  Seine fiau,  die  ihn mit 
iu  die  See  begleitet  hatte,  gebar  ihm  viele 
Kinder,  die  sich  wieder  sehr  vermehrt  haben. 
Diese Wasserbemohner neiint man Rd.  Nimmt 
man  Taro irn Kahn  auf  das Meer mit,  so  zieht 
der  Geruch  die  Rul  an.  Kommen  sie  zum 
Vorschein,  so  ~hft  man  ihnen  die  Taros  zu, 
w~rauf  sie  sich wieder  entfernen.  Denjenigen, 
die  ihnen  die  Taros  abschlagen,  durchbohren 
sie die Kähne,  damit 1etztei.e untergehen. 
10. Masken. 
Die Sulka habeu verschiedene Blaskenarten, 
von  welchen  eine  jede  ihr  bestimmtes  Kostüm 
und ibe  bestimmte ~~d~~t~~~  hat.  Die Masken 
sind  für  das  Weibliche  Geschlecht  tiefes  Ge- 
heimDis,  das  von  den  ~ä~~~~~  ge- 
hütet wird.  verrat  wird mih  dem Tode gestraft. 
Weiber  und =inder  glauben,  daß  die n[asken 
leibhaftige  ~~l~~d  seien und  Kkder  und 
Weibei.  ~~ß  die Knabeu  in die 
Geheimnisse  der  axaskeen  eingeweiht  werden, 
i~t  bereits früher erzählt worden. 
um die praUen  an  neugierigen  Blicken  zu 
hindem,  hat  ihucl, die Meinung beigebirnclit, 
daß,  wenTi sie die ~~~k~i  außer  der Zeit  ihres 
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Ers&einens  in den  ~~höft~~  ausc~auen,  ihre 
Leibesfrucht vefirüppelt,  oder d&  sie  ~~illi~~~ 
gebären oder auch, daß sie bald  sterben vfirfieli, 
Def  Atdeuthalt  der  Masken  ist  ein im ~~~~h 
verstecktes  Gehm (a vereroi),  zu  dem  die 
Frauen  natürlich  keinen  Zutritt. habeii. 
werden  die Masken  hergestellt und  aufboqrabt, 
Bier  ist auch  der Ausgaugspunkt  der >lssken, 
wenn  sie  sich  in  :die  Gehöfte  bqebeu. und 
tanzen. 
Die  Mutter  aller  Nasken  ist  eine  gewisse 
Parol,  deren  Existenz  aber  nur  iu der  Ein- 
bildung  der  nicht  Eingeveihtcjn besteht.  Daß 
die Parol niemals zum Vorscheiu kommt, wird 
damit entschuldigt, daß sie beständig an Wunden 
leidet  und  infolgedessen  das  Baus  nicht  ver- 
lassen  kann.  Alle  großen. Trommeln  fertigt 
die Parol an, und  zwar  höhlt  sie  dieselbe mit 
den  Zahnen  aus.  Sie frißt, vie sich  die Snlka 
ausdrücken,  das Innere  des  IIolzes  auf.  Dcs- 
halb  werden  auch  die  Holzstücke,  aus  denen 
,die Trommeln  hergestellt  werden  sollen,  von 
cleu  Mänuern  gebracht  nnd  im  Verboqeneu 
ausgehöhlt.  Während  diese  Arbeit  vor  sich 
geht,  bläst  man  die Ic6Z-Iiistrumeilte,  um  die 
Frauen  zu  ermahnen, Esse11 für die Par01 tiiid 
ihre Kinder zu  bereiten.  Ein Maiiii  trägt das- 
selbe  zur  Abendzeit  in das vererei-Gehöft,  WO 
es  von  den an der Trommel arbeiteuden  Leuten 
verzehrt wird.  Ist eine  Trommel fertiggestellt, 
so vird  sie  mehrere  Tage  und  Nächte hinter- 
einander auf  eine bestimmte Weise geschlageu. 
Wenn  die  Weiber  diese  Töne  hören,  so  sagen 
sie :  „Die Parol  gebiert die Trommel in ihrem 
Kopf.'(  Später  findet  dann  ein Fest statt,  wo 
die neue  Trommel  aus  Tageslicht kommt  uild 
zu  ihrer Ehre  B~inuer  und  Weiber  tanze]]. - 
Ober  die Entstehung  der Per01 erzählen sich 
die SuIka folgendes.  Eine Frau erblickte eines 
Tages  einen jungen  7curir-Baum (eine  Baumart, 
deren zarte Blättergekocht und gegessen lv~rden) 
an einer Felswaud  mchseud.  Da  sie nicht bis 
zu  ihm steigen  konnte,  band  sie  ein  Steinbeil 
(a lcom)  an  eine  Stange  und  fällte  damit 
Bäumchen,  das  in  einen  am  Fuße  des Felsens 
vorbeifließenden  Bach  fiel.  Während  sie  sich 
dasan  machte,  die Blätter abzureißen,  kam  ein 
Mann  und  fragte 8%  Vomit  sie  das Bäumchen 
unigehauen  hätte.  Die  zeigte  ihm  das 
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an  der  Stange  befestigte Beil.  Der Alaun  biß 
sich vor  Verwuuclerung in  die Fhger iiucl  be- 
schloß  die Fraii  ZLI  ermorden,  um  in  deu  Be- 
sitz  des Beiles  z~i  gelangen.  Elieranf  ersuchte 
er sie sich zu  bückeli,  uin  einen Aal, der sich in 
einem  Felsloch  befände,  heraiisznholen.  Die 
Frau  gehorchte.  Als  sie  sich bückte,  tötete sie 
der  Alann  mit  einem  Schlag  ins  Genick  und 
begrub  sie nachher  iintcr  Steinen.  Dauii  nahm 
er  das Steinbeil (in  seiner I-Ieimat war  es noch 
unbekannt)  und  eilte nach  IIause.  Sein Häupt- 
liilg  beaiispruchte  es  für  sich  und  höhlte  eine 
Trommel damit  aus.  Die  ermordete  Frau, der 
das  Steinbeil gehörte, war  die Parol. 
Alle  Masken  werden  a  kemZant  (=  alter 
Mann)  genannt.  Die  Bezeichnung  a  ltemlant 
führt aber  ganz  besonders  nur  eine  bestimmte 
Maskenart  mit einem breiten Kopf.  Auf  jeclem 
Arm  trägt  sie  eine  geschnitzte  Kinclerfigur, 
einen  Kn:iben  und  eiri  3lädcheu  clarstelleiid. 
Mittels  eines  Striokes,  an  dem  der Träger die 
Maske  zieht,  kann  er  diese  Figuren  auf  cleili 
Arme  vor  und  rückwärts  bewegen.  Die  Izem- 
1an.l-  Maske  wird  wie  die  iibrigen  zuerst  im 
Alännerhai~se  grosso riioclo  bearbeitet und später 
zur  Nachtzeit  in  das  vererei-Gehöft  zur  end- 
gültigen Vollendung gebracht.  Während  dieses 
vor  sich  geht,  sorgt  eine  Rlaskenart  a  kaipa 
für die Herbeischaffi~ng  voll  Eßwaren.  Sie be- 
geben  sich bewaffuet  in  die Pflanzungen,  ver- 
jagen  die  dort  arbeitenden  Weiber,  reißen 
Früchte  aus  und  tragen  sie  ins  uererei-I-Iaiis. 
Zuweilen  erscheinen  die  7cai~a-Masken  auch in 
den Gehöften und  werfen  ihre Lanzen  wie  im 
Zorne und mit aller Wucht gegen die Eiugarige 
der  I-Iütten.  Ihr  Auftreten  verscheucht  alle 
Einwohner.  Der lzemlant  kommt  bei  festlichen 
Gelegenheiten in die Gehöfte.  Seine Begleiter 
stoßen  wilde  Rufe aus.  Im  Gehöfte  angelangt, 
setzt sich der lzemlant  mit  gekrümmten Riicken, 
dann  springt  er  in  die Höhe  iiiid  beginnt  ZU 
tanzen,  während  seine  Begleiter  dazu  singen. 
Wenn er  sich setzt, stößt man die Kinder gegeii 
ihn; dadurch  sollen sie  groß werden. 
Die  sisu-  Masken  mit  spitzen  Köpfen  treten 
sehr oft vor dem hemlant  auf.  Ihre Bewegungen 
ähneln  mehr  einem  Rennen  als  einem  Taiiz. 
Die  nzongan - Masken  peitschen  die  Leute 
diwch.  Sie  tragen,  wenn  sie  in  die  Gehöfte 
koiiimen,  eine Anzahl  Riiten.  Wer sich  durch- 
priigeln  lassen  will,  tritt  hervor  und  hält  die 
Häride über den I<opf.  Ein motzgan stellt sich vor 
ihn  auf  iiud  peitscht  ihii  durch, daß  es  knallt. 
Ist seine Riite  zersplittert  oder  zerbrocheu,  SO 
holt er  eine  ueiie  hervor.  Als  Schmerzensgeld 
erhalt dcr Durchgeprügelte eiu Schaiiituch,  eine 
Lanze  oder  einen  anderen  Gegenstand.  Die 
?t$ongan  geißelu  auch  clie  Knaben,  wodurch  sie, 
wie  bereits  erwähnt,  sich  kräftig  entwickein 
sollen.  Bei  dieser  Prozedur  hält  der  Vater 
seinen  Sohn  etwas  in  die Höhc  vor  sich  hin. 
Jeder  Rutenstreich  trifft  auch  den  Vater  mit. 
Eine ähnliche  Sitte besteht  auch  bei  den  Bai- 
ningern. Der Tutzbi mit seiner angeblichen Frau 
Lolisre treiben vor Festlichkeiten allerhand Kurz- 
weil.  Sie komiiien in  clie Gehöfte,  iirn  die Leute 
zu  kitzeln,  stehlen  Triukgefäße und  laufen  da- 
mit  davon. 
Die  gitvongol  tanzen,  während  Miiuiier  und 
Weiber singeri  und  die  Haridtrommel schlagen. 
Die pte7c  springen bloß hin und her, während die 
lcullcan und o vuolzi tanzen.  Die lelvong tanzen mit 
einer geschnitzten Schlailgenfigiir über der Maske. 
Eine andere l\i.aslrenart äind die ta~tzannzanpoi 
oder  tanzalma@ai.  Sie  haben  ein  Icörbchen 
mit  Zitronen,  o  poi,  uncl  Uieselsteirieii,  o guZ, 
unter  der Achsel hängen.  Sie kommen  tanzend 
in  die Gehöfte  und  werfen  Zitronen und Steine 
auf  die  Leute,  welche  iuzwischen  zu  ihren 
Schilden  greifend  und  taiizend  mit  denselben 
die  Zitronen  und  Steine  anfz~ihalten suchen. 
I-Iaben  die  Dlaskeii .  ihre  Zitronen  und  S.teine 
verworfen,  so  verlassen  sie  tanzend  das  Gehöft 
wieder. 
An den Vorabendeu  von Festen treiben  die 
sogenanuten  (0)  sietarn  ihreil  Uafng.  Es  sind 
dies  Knabeii,  Jünglinge und  junge &räiiner, die 
in  deii  Gehöften  herumtauZen, Bäumchen aus- 
reißen,  verlassene  Häiiser  abbrechen,  an  den 
Hütten herunilrlopfen und soristigen Schabernacl< 
spielen,  wobei  sie  mit  verstellten  stimmeil 
schreien  und  l&i.meii.  Die  Weiber  halten  die 
sietam für die Kinder  der Masken. 
11.  Erzählungen. 
Die  S u 1  FA  besitzen  einen  reichen  Schatz 
von  Erzählungen  und  Märchen,  sie erzähleii 
sich  dieselben  nur im Dunkeln oder  ~~~ht- Die 
~eit. Würden  sie  es  bei T-e  tun,  so  würde 
sie der  ES folgen hier einige: 
I.  In  nebeneinander  liegenden  Ost- 
schaften lebten  zwei Brüder  gleichen  Namens: 
der  eine,  Nilt-vulall  (Nut der Ältere),  hatte 
zwei  Frauen  und  viele  Hörige,  der  andere, 
Nu  t-sie (Nut der Jüngere),  war  unverheiratet. 
E* lebte bei seiner GroBmutter und sein Gehöft 
zählte  nur  zehn  Bewohner.  Eines  Morgens 
~hnd  N U  t - s i  e  auf,  nahm  seinen  Fischspeer 
(a bis) und  begab  sich  auf  den  Fischfang. 
Er  fing drei vulazcpzcn-Fische  und machte  sich 
,  damit auf den Heimweg.  Unterwegs begegneten 
ihm  die  beiden  Frauen  seines  Bruders.  Sie 
fanden Gefallen an dem schönen  jungen Manne 
und  sagten:  „Deinem Namensvetter  sind seine 
9hros  zu  trocken,  er  schickt  uns  a~if  den 
IGabbenfang."  Daraufhin  überreichte  ihnen 
Nut-sie die Fische,  welche  er gefangen  hatte 
und  SPFSC~: „Da  nehmt  diese Fische  und  be- 
reitet  sie  eurem Manne zu.('  Sie nahmen  die- 
selben  uiid  kehrten znrück  in ihr Gehöft.  Dort 
gaben  sie die Krabben ihrem Mai~ne,  verbargen 
aber  die  Fische  ihres  Bruders  und  aßeil  sie 
auf.  Einige  Tage später,  als Nut-vulan mit 
seinen Leuten arbeitete, schickte er seine Frauen 
wieder  ans RIeer,  uni  Krabben  zu  fangen  und 
Salz~vasser  zu  holen.  Nut-sie,  der  auch zum 
Fischen  gegangen wai;  traf  sie wiocler auf  dem 
ICeimmege, und  wieder  gelüstete  es  die  beiden 
]lach dem jLlugen Manne.  Ei.  fragte sie:  „Habt 
ihr meinem Namelisvetter  die Fische gegeben ?lC 
Sie  bejahteil  es,  worauf  er  ihneil  wieder  ein 
Geschenk  von  Fischen  für  seineii Bruder mit- 
gab.  Auch iu der Folge trafen  sich die Frauen 
mit  dem  jungen >lal13.11e  zu  iviedei.holten 
Maleu.  Eines Tage@,  & Nnt-vulali wieder mit 
seillell  ~~~t~~ ili der p~aiiz~lng  beschäftigt ivar, 
schickte  seine  Frauen  abermals  auf  den 
IcyabbenfanS:  ~~~h  Nut-sie fand sich wieder 
eil).  ~~i  seinem ~~bli~]~  entbralinten die Frauen 
noch  mehr  als .früher  unreiner  Lust  ihm 
und  entblöfiten sich,  damit  auch  er  nach  ihnen 
verlange,  Ei.  betrachtete sie, umal*mte die el3tf.3 
md  mi~bra,ic~te  sie,  dann  I1marmte  er  auch 
die andere und mißbra~~chte  sie ebeiifalls.  Hier- 
machte  er  ein zeiChen an dem -Gesch]e~~ts- 
teile  de1;  zweiteii  und  sagte  zu  ihr:  ,,$lache 
duil ~(l~id  immer  sohun zurecht, damit niemand 
Sulka.  229 
die  Zeichnung  sieht."  sie lleidete  sich 
nun  an  immer gut und hütete  zLl ent- 
blößen.  Ihr  Gebahren  fiel  ihrem  xmne  auf, 
Er  dachte  bei  sich:  was ist  das  doch  mit 
meiner  zveiten  Frau?  früher  nahm  sie es 
nicht  so  gei~au  mit ihrer Bekleidung,  Sie legte 
sie  ab  gleich den  anderen  Frauell,  jetzt  aber 
bleibt  sie  bedeckt."  Um  ihre  Wohnung  war 
ein Zaun.  Einmal, als sie über  dcu  Zaun stieg 
und ihr Kleid  sich  öffnete, bemerkte der Mam 
die  Zeichnung.  Uncl.  sofort  hatte  er  das  Ge- 
heimnis  erraten.  Um sich  jedoch  dessen noch 
mehr zu  verge$ssern,  ließ er  einen Eahn bauen 
und sandte seine Prauen und einigc seiner Leute 
damit  a~ds  Meer.  Er  selbst  blieb  am  Ufer 
stehen,  rirp  die  Zeichnung  an  seiner  zweiten 
Fiqau iioch  einmal  schauen  zu  können.  Unter 
dem  Vorwand,  ein  Sturm Kirne  heran,  ließ  er 
den  Xahn  sofort wieder landen.  Dann gab  er 
Befehl,  weißliche Kokosnüsse  und  neue,  noch 
nicht bemalte Lendentücher herbeizuholen.  Nach- 
dem  sich  alle  seine  Leute  uni  ihn  gesammelt 
hatten,  gab er jedern  eine Ni15  und  ein Kleid 
mit  dem  Auftrag,  beicle  mit  einer  Zeiohnnng 
zu  versehen  und  ihm  dieselbe11  dann  wieder 
einzuhändigen.  Auch Nut-sie erhielt  eiu Kleid 
und  eine Kokosnuß.  Seine Arbeit fiel  schlecl~t 
aus.  Nut-viilan betrachtete alle Zeichnrlngen, 
doch  ähnelte  keine  derjenigen,  die er an seiner 
Fraii  beobachtet  hatte.  Da  er  seinen  Brnder 
im  Vcidacht hatte, der Urheber  der Zeichmlng 
zu  sein,  SO  hieß er ihm eiue wdtt2i.e anfertigen. 
Nut  -V  nlall fS~d  sie  ~0llstkIldig  mit  der 
seiner  Rau beobachteten  übereiustimmeiid.  Es 
tvar  also  unzweifelhaft,  seine  nau war  von 
seiuem Bruder Nut-sie entehrt  Tvorden*  Nut- 
vulan rüstete  sofort ZUm  IUiege.  Seine Leute 
verfertigten Lanzen und Schilde.  Auch Nut-sie 
be~vaffuete sich.  Seine  Schilde  waren  schön 
bemalt,  die  Ränder  eingesäumt  und  in  der 
Mitte  des  Schildes  itTar ein  Griff  allgebracht. 
Nut  -vulan und  seine Leute  vewnden ihre 
Waffen nicht  SO  schön zu machen.  Die Schilde 
Waren  plump  und  ohne  Man  mußte  sie 
aail  den  Seiten  aiifassen und festhalten. 
Tamus, die Großmutter  der beiden BrÜdc.1; 
~veintc,  als  der &-ieg  erklirt  und sagte: 
,,Nut-VU~  w~~cI  mit  seillen Leuten  kommen 
und  uns  bekriegen."  Nut-sie  elviderte  mit 2  30  Y.  Rascher, 21.1. S.  C., 
Mut:  „Laß  sie  nur kommen,  wir  werden  uils 
schon  schlagen."  Die  Alte  bezauberte  dann 
Kalk  und  rieb  Nut- i e s  Krieger  damit  ein. 
Dann  sagte Nut-sie zu  seinen  Leuten:  „Wir 
bleiben  hier  in  den  Hütten  lind  erwarten  da 
deli  Feind.  Es  entferne  sich niemand.  Rückt 
dann  der Feind  im Gehöft  und  gehe ich  ihm 
entgegen,  so  folgt  mir  alle.  Halten  wir  uns 
aber  zusammen."  Bald  darauf  erschien  der 
Feind.  Nnt-sie trat aus dem Hause und tanzte, 
seinen  Schild  schwingend,  vor  den  Hütten. 
Als  Nut-vulan  den  Schild  seines Bruders  er- 
blickte,  staunte  er  über  dessen  Pracht, wandte 
sich  zu  seinen  Leuten  und  beschimpfte  sie: 
„Seht nur den Schild meines Bruders an, sprach 
er, wie  herrlich  er ist,  die eurigen  sind kunst- 
los,  ihr  versteht  keine  Waffen  anzufertigen.'l 
Währenddessen  stellten  sich  Nut-sies Leute 
zum Kampf  auf.  Sie bliesen  den Feinden Kalk 
entgegen, worauf der Kampf begann.  Er endete 
mit  der  völligen  Niederlage  der  Angreifer. 
Nut-vulan allein  rettete sein Leben  durch die 
Flucht.  Die Sieger besahen  sich nun die Schilde 
der Erschlagenen  und  lachten,  weil  sie so  roh 
und  unzweckmäßig gearbeitet  waren.  Nut-sie 
rief  seinem  fliehenden  Bruder  spöttisch  nach 
,,Geh  und  bringe neile  Erieger." 
Nut-v  ulan  sammelte  tatsächlichneueErieger 
und  zog  wieder  gegen  seinen  Bruder.  Doch 
auch  diesmal  unterlag  er  wieder  und  entkam 
allein dem Blutbad.  Am darauffolgenden Morgen 
stand Nut-sie auf  und stieg auf  einen vanga- 
Baum  mit  tief  herabhängenden  Ästen.  Sich 
nach  allen Richtungen hinwendend,  überschaute 
er  das  ganze  Laild.  EIierauf  begab  er  sich 
wieder  nach  Hause  und  sprach  ZU  seiner Groß- 
mutter  und  zu  seinen Leuteii:  „Ziehen  wir  fort 
von hier und  sn2hen wir uns eine neue EIeimat." 
Und  sofort machteil sie sich zur Abreise bereit, 
holten  Taros  lind  Bananen herbei,  bandeii  die 
Schweine  und legten  alles bei dem  uanga-Baum 
nieder.  Tags darauf  zogen  sie fort und kamen 
in  ein  schönes  Land  und  ließen  sich  daselbst 
nieder. 
Nun gedachte Nut-sie sich mit der zweiten 
Frau  seines  Bruders,  deretmegcn  der  Streit 
zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  entstanden 
war,  zu  verheiraten.  Ei. machte  sich  einen 
großen  Vogel  aus  FIolz,  dessen  Inneres  hohl 
war.  Nut-sie  hoch  hinein  und  flog  damit 
auf.  Sein  Flügelschlag  glich  dem  Brausen  des 
Windes,  SO daß durch seine Wucht Baumkronen 
abgebrochen  wurden.  Er flog  sehr  hoch  und 
erblickte  von  oben  herab  die Pflanzung  seines 
Bruders.  Dann  senkte  er  sich  nieder  zur Erde 
und  sagte  zu  seiner  Großmutter:  „Von  oben 
herab  habe  ich  die Pflanzung  meines  Bruders 
gesehen, ich  will  zu  ihm fliegen  und  mir  seine 
zweite Fra~i  holen."  Die Großmutter erwiderte: 
„Nimm  dich  in  acht1  Fliege  nicht  nahe  ain 
Boden und setze dich nicht auf  niedrige Bäuine, 
damit  dein  Bruder  dich  nicht  tötet."  Darauf 
flog Nut-sie davon.  Nut-vulaii mar  gerade 
mit seineuLeuten an der Arbeit, als sein Bruder 
plötzlich herankam.  Er brauste so heftig heran, 
daß  Baaaiienstärnme  umfielen  und  die  Leute 
vor  Schrecken zu  Boden  stürzten.  Nut-vulan, 
seinen  Bruder  erkennend,  rief:  „Oh, ich kenne 
dich,  ich  habe  von  dir  geträumt,  du  kommst, 
um  mir  nieine  Frau  zu   raube^.^'  Nut-sie 
stürzte  sich  auf  die  Frau,  ergriff  sie  bei  des 
Hand  und  erhob sich  mit ihr in die Lii£te.  Sie 
war  anfangs  sehr  bange,  doch  beruhigte  ciie 
sich bald, als sie bei seiner Großmutter anlangte. 
Sie  wurde  nun  seine  Frau  und  schenkte  ihm 
viele  Kinder. 
Tamus  schuf  das  Meer.  Anfangs  wollte 
sie  es  vor  den Menschen  verbeqen  und  legte 
zu  diesem  Zwecke  einen  großen  Stein  darauf. 
Ihre  Enkel  aßen  gelae von  dem  Essen,  das 
sie  ihnen  zubereitete.  Sie  goß  n&mli&  See- 
Wasser  darüber  und  keiner  mußte,  Tvoher sie 
dieses  nahm.  Eines  Tages  beobachteten  sie, 
wie  Tamus Salzwasser  schöl,fte.  ~l~ sie sich 
umdrehte und sich lweder  Geheu anschickte, 
erblickte sie ihre Enlcel.  Sie ~~~~h~~l~  sehr 
sprach: „Daß  Meer wird uns jetzt alle  umbringen.i1 
Und  sofort floß das Meer  allen Seiten  hin 
auseiuander  und Inseln tauchteu  aiis demselben 
empor. 
11.  In einer Ortschaft  lebten  zwei mo7cpebeZ: 
Kanmameing  und  seine  Lelmul,  die 
Menschen fraßen.  Da die Leute fürchteten, sie 
würden  mit  der Zeit  alle  aufgefressen  werden, 
so  beschlossen  sie auszuwandern.  Sie bestiegen 
ihre Kähne und fuhren weg.  Eine Rau,  nameils 
Tamus, die  h~~h~~h~~~~~~  war,  wollte  auch 
mit  ihren  Landsleuten  in  die  Fremde  ziehen. t 
Die 
Es  nahm  sie aber niemand  mit.  Sie klammerte 
sich  an  einem  Kahn  fest7 doch man  stieß  sie 
und  rief  ihr  zu:  ,,Du  ~hst  uns  auf  der 
lZeise nur  zur Last fallen,  denn  die Zeit  deiner 
Niederkiinft ist  sehr nahe.''  Traurig schwamm 
sie ans Ufer  zurück  und baute  sich  im  hohen 
Gras  eine  kleine  Hütte.  Hier  gebar  sie  einen 
Sohn.  Als  er  größer war,  ließ  sie ihn in  der 
Hütte,  während  sie  iu der Nahe arbeitete.  Sie 
gebot ihm, ja  nicht  zu  sprechen oder zu  lachen, 
damit  die  beiden  ntok~e@el  ihn  nicht  hörten 
und  kämen,  um  ihn  aufzufressen. 
Bk-Jes Tages,  als  Tamus wieder  zur Arbeit 
gegaugeii Fvai;  hatte sie ihrem Sohne eine Dra- 
zäne  zum  Spielen  gegeben.  Der  Gabe be- 
trachtete  sie  eine  Weile  und  sprach  dann für 
sich  hin : „Was soll ich jetzt aus dieser Pflanze 
schaffen, meinen Bruder  oder meinen  Vetter?" 
Bei diesen  Worten hielt  er die Drazäne  hinter 
sich  auf  den Rücken.  Nun  fühlte er plötzlich, 
daß  ihm  etwas  an  den  IIanden  kratzte.  Er 
schaute  sich  um  und  gewahrte  einen  schönen 
Gaben hinter  sich.  Beide  sahen  sich anfangs 
verlegen  an,  dann  begannen  sie  miteinander 
zu  sprechen.  Als  die  Mutter  das  Gespräch 
vernahm,  dachte sie, ihr Sohn spräcbe mit sich 
selbst und  sagte deshalb:  ,,Sei  doch  still,  sonst 
kommen  die beiden nzo/epe@ez und  verschlingen 
uns.((  Er nannte  seinen  Vetter  ),Pupalg, so' 
hieß  auch  die Dras~nenaPt,  aus welcher  er her- 
vorgekommen Val*. Pupal sollte sich verstecken, 
damit  ihn  Tarnus nicht  erblicke.  Er ging zu 
ihr  hinaus  sagte:  ,,~"tter,  ich  eine 
Scheidewand in  unserer ~-~$tte  machen, du ]rannst 
daun in einem Teile der Rutte wohnen, ~vährend 
ich  den  anderen  bewohne,((  ,,Tu  es,(( er- 
4  widerte  seine Mutter.  Die  beiden  Knaben 
trennten  also die  z12tte  Hierauf 
Tarnus> sehn aeder  und sagte : ,,Mutter,  ich 
i  habe  H~~~~,  gib  doch  Zucbrrohr  und 
I  Bananen,'  ~i~ ~~tt~~  brachte  das  Gewünschte.  4 
I  Als  die beiden  ~~~b~~  das Zuckerrohr  kauten 
und  die jylutter  das viele  schlül-fen  sagte 
sie:  v~ein  sobn,  wer  ist  denn  noch  bei  dir? 
höie  ja  stark  sdl~en?u  ,,~~h  bin 
V  allein$ ~~t~~~,  ich allein  schliifle  SO  sehrY, 
I 
I  ant,vortete  er.  auch wenn  beide  tranken, ver- 
I  nahm die ~~tt~~  i*ußergenöhnlißbea Glucksen. 
lhr  sehn  beteuerte  immer, daß  er  allein  es 
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hervorbi.;ichte,  so verging  einige  zeit, 
daß die Mutter von der Anwesenheit des pup  nl 
etwas  mußte.  Auf  seine  Ritte  erbubte  clie 
Mutter  ihrem  Sohne,  eine pflaiizung 
Bei dieser Arbeit konnteb  beide nach H~~~~~~. 
lust sprechen  und  lachen,  Als  einmal Tamus 
Essen  in  die  Pflanzuilg  trug,  erblickte  sie zu 
ihrem  großen Erstaunen  den  schönen Knaben. 
Verwundert  fragte  sie:  „Wer  ist  diesel*  und 
woher  kommt  er?L'  Ihr  Sohn  antwortete: 
,,Muttei;  erinnerst du dich noch  an  die Pupnl- 
disazäne,  welche du mir früher einmal zum Spielen 
gegeben hast?  Aus derselben ist  dieser schöne 
Jüngling hervorgegangen."  Die Mutter war voll 
Freude und von nun an  lebten alle drei in Freuden. 
Tamus war  jedoch  bange,  die  zwei  molc- 
pe@sZ  möchten  erscheinen  und  die  beiden 
Knaben  auffressen,  Sie  sagte deshalb: ,,Meine 
Kinder,  sprecht doch ja  nicht  laut, ich fürchte, 
die zwei Menscheilfresser  kommen  uns  zu  ver- 
schlingen."  ,,Habe  keine Angst,((  aiitworteten 
die  Knaben,  „wir  schlagen  sie  tot,  nrenn  sie 
sich zu  uns wagen."  Tamus staunte über ihren 
vermessenen Mut  und  machte  sich  noch  mehr 
Sorgen.  Die  beiden  ICriaben  beschlossen  tat- 
sächlich,  die  beiden  ?n07epe@e1 zu  töten  und 
trafen  im  Geheimen  alle nötigen Vorkehrungen 
zum  Morde. 
Zuerst bauten  sie  ein Wohnhaus (a rilc) fül' 
Samus und ein Mitnnerhaus (a  ngaulw) für sieh; 
dann  verfertigten  sie  Schild  und  Lanzen  und 
übten  sich im Speewerfen.  Die  ersten Schilde, 
die  sie machten,  waren  ZU  leicht,  sie  suchten 
deshalb  nach  einem  härteren  Holze  ~ld  Zwar 
wählten  sie  das  gt&-I~olz.  Sie  maehteii  nun 
viele  Schilde  und  hängten  sie  im Iiau~e  auf. 
Dann fillten  sie  nt~a-Bäume  und  führten damit 
eine Barrikade vor  dem Eingang in das Gehöfte 
auf.  Nach  Fertigstellung  derselben  machten 
sie  sehr  heißes  Wetter,  so  daß  die Rinde  an 
den  Holzpfählen  der  Barrikade  sehr  trocken 
wede.  Darauf  machten  sie  Regen  und  die 
wrsa-Rinde ~vurdednvon   ehr schlüpferig. Tam"s 
konnte sich dies alles nicht erkken und fragte 
deshalb,  was  es  bezwecke.  sie  ant~orteten, 
sie  wollten  die  beiden  ao$Pe@d  umbhgeno 
Timns  vwde sehr tl'aurig  und sagte warnend: 
,,Yeine  Kinder,  doch  die  beiden 
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werden  schon  mit  ihnen  fertig werden."  Als  i über  den  Tod  ihrer  Feiude.  Nun  wurde  ein 
alle Vorbereitungen getroffen Taren,  stiegen die  I 
beideii  Jünglinge in  eine Schaukel, die sie  sich  I 
auf  einem  Baume  in  der Nabe  ihres  Gehöftes 
gemacht  hatten.  Während  sie  schaukelten, 
riefen  sie,  so  laut  sie  konnten:  „Oh Kanma- 
meing und  Lelmul oh! wo  steclrt  ihr  denn? 
Wir sind hier,  lrommt  und freßt iins."  Tamns 
zitterte  vor  Ailgst.  Lelmul, die iu  ihrem  Ge- 
höfte  arbeitete,  hörte  das  Rufen  zuerst.  Sie 
benachrichtigte  ihren Mann  und  sagte: „EIörst 
du  nicht,  wie  da drüben  zwei nach  uns  rufen? 
Wer mögen  sie  wohl  sein, wir haben  doch  alle 
Einwohner aufgefressen?"  Kanmanieing nahm 
zwei Eberhauer,  steclrte  sich  dieselben  in den 
Mund  und  schlug  den  Weg zu  den  Rufeilden 
ein.  Den Pfad bahnte  er sich mit den Hauern. 
Lelmul folgte. 
Pulpa1 sagte  unterdessen  zum  Sohne  der 
Tamus:  „Bleibe du in  der  Schaiikel  und  rufe 
weiter."  Er selbst  verließ  die  Schaukel,  nahm 
Speere und  stellte  sich auf  die  Lauer.  Als die 
beiden  Ungeheuer  näher  riickten,  rief  Pulpa1 
seinem  Vetter  iii  der  Scha~ilrel zu:  „Komm 
schnell  herab,  sie  sind da, mache  du dich  über 
das Weib her,  ich  versuche  es mit  dem Mann." 
Als die moltye@eZ die Barrikade erlrlettern wollten, 
rutschten  sie  aus  iind  fielen  herab.  Beim 
Fallen zog Kanmameiiig ein Stück Holz herab, 
das auf ihn fiel.  Pupal stellte  sich ihm  sofort 
entgegen.  ICaninarneing  sprang  auf  iiiid 
suchte ihn mit seixien I-Iauern zu  treffen. P  upal 
schlüpfte ihm aber zwischen deii  Beinen  durch 
und  stellte  sich  wieder  kampfbereit.  Tamus' 
Sohn  hatte  iiiiterdessen  seinen  Speer  nach 
Lclmiil  geworfen  und  durchbohrte  sie.  Da 
sie  noch  Lebeii  iu  sich  zeigte,  wollte  er  ihr 
clen  Garaus  machen,  doch  Piipal rief  ihn  voll 
Angst  zu  I-Iilfe: „Laß ab von  ihr  und  hilf  mir 
zuerst!"  Im Nii  war  er  bei  ihn1  und  bcide 
warfen  uuii  ihren  Speer  nach  dem  Menscheii- 
fresser.  Es  bedurfte  noch  maiichen  Speeres, 
bis  der  Wilde  endlich  zu  Boden  fiel.  Unter 
allerlei  Schimpfreden  wurde  den  beiden  Ster- 
benden der Garaus gemacht. Ihre Leiber wurden 
zerstückelt;  dann riefen die Sieger  Tamus her- 
bei und sagten: „IComni und sieh dir die beideii 
nzokpelpl  an,  beide  sind  tot."  -  Tamns 
kam .herbei und freute  sich mit ihren Kindeiii 
Feuer  angemacht  und die zeistiiclrelten  Leicheu 
verbrannt.  Die  Brüste  der  Lelmul  schnitten 
sie  aber  ab,  legten sie in eine Kokosschale  und 
brachte11 dieselbe  ins Meer,  stießen  sie ab und 
sagten: „Geh zu  den Leuten,  die von  hier  fort- 
gezogeu  sind,  und  wenn  diese  fragen:  haben 
die  nzol~pelpel Tamus  umgebracht  und  sind 
dies  ihre  Brüste?  so  bleibe  auf  dem  Wasser 
schwimmen.  Fragen  sie  aber so:  „I-Iat  Tamus 
vielleicht  einen  Sohn  geboren  und  hat  dieser 
etwa  die  ~nolqelpel umgebracht  und  sind  dies 
hier  die  Briiste  der  Lelmul,  so  gehe  gleich 
 inter.^' 
Die Kokosschale schwamm fort und gelangte 
zu  den  Leuten, die vor  Jahren aus Furcht vor 
den  9?207~pe@d ausgewandert  waren.  Diese 
erblickten  alsbald  die Schale  mit  den  Briisten 
und  fragten sie:  „Haben die mo7pel~el  Tamus 
umgebracht  und  sind  dies  hier  ihre  Brüste?" 
Die I<okosschale  machte  ein  Zeichen  der Ver- 
neinung  und  blieb  auf  dem  Wasser.  Nuii 
fragten die Leute wieder:  ,,Hat  Tamus einen 
Sohn  geboren  und  hat  dieser  die  rno7yelpel 
umgebracht  und  schickt  er hier  die Brüste  der 
Lelmul?"  Sofort ging die  Schale  unter.  Die 
Leute  jubelten  auf  uncl  riefen:  „Die zwei Un- 
geheuer sind tot!  Icehren wir in unsere I-Ieimat 
z~ii.üc1r."  Sie  bereiteten  sich  z~ir  Abfahrt  und 
ruderten heimwärts.  Als sie aber landen wollteu, 
widersetzten sich Pnpal  ~~nd  seiii Vetter.  Letztere 
bekämpften  sie mit der Schleuder uild der Sohii 
der Tamus rief: „Früher habt ihr meine Miitter 
nicht  mit  euch  iiehmeii  wollen,  weil  sie  hoch- 
schwaiiger  war,  ihr habt sie von euch gestoßei~, 
jetzt  nehmen  wir  euch  auch  nicht  auf,  geht 
dahin,  wo  ihr  hergekommen  seic1.l'  Die  Aus- 
wauderer  ließen  sich  jedoch  nicht  abweisen; 
der Sohn der Tarnus gab alsdann  seine Rache- 
gedanken  auf  und  gestattete ihiicn,  ans  Land 
zu  gehen.  Alle lebten nun friedlich miteinander 
iii  der alten  Heimat. 
111.  In eineni Orte lebten  zwei Brüder.  Der 
jüugere  war  sehr geschickt,  verstand  Zauberei 
uiid  konnte  sich  in  eiueii  Kakadii  verwan- 
deln;  der  ältere  dagegen  war  ein  Prahlhans, 
verstand  aber  in  Wi&lichkeit  nichts.  .  Nicht 
weit  von  ihrer  Heimat  hauste  ein  altes  mok- 
pe7peZ-Ehepaar,  Die Hiitte. desselben  staud am Die 
Fuße einesKokosbaumes.  Sie besaßen ein großes 
Schwein. 
Eines  Tages  entästete  Vlaccus  (Kakadu), 
der jüngere  Bruder,  einen Baum.  Darauf  ver- 
wandelte  er  sich  in  einen  Kakadu  und  rief: 
käk,  käk  und  flog  geradewegs  ailf  den 
Eokosbaum,  unter  dem  die  Hütte  der  mo7c- 
$)ekel  stand.  Dort  bkch er  eine Nuß  ab und 
ließ  sie  auf  die Hütte herabfallen.  Die  Nuß 
schlug  durch  das  Dach  und  rollte  durch  die 
I-Iütte.  Die  alte  Frau  sagte  zu  ihrem  fast 
blinden  uud  schon  lappischen  Mann:  „Da  ist 
ein  Kakadu  auf  der  Kokospalme,  geh  hinaus 
und  jag'  ihn  fort.'(  Der  Alte  trat  aus  der 
Hütte,  schlug  an  deii  Baum  und  klitschte  in 
die Hände;  dann  begab  er sich wieder  in  die 
Hütte und sagte:  „Er ist fortgeflogen."  Dem 
var  jedoch  nicht  so.  Der  Kakadu  saß  noch 
oben.  Er biß  wieder  eine  Nuß  ab  und  wa~f 
sie  auf  die  Hütte.  Auch  diesmal  schlug  die 
Nuß  durch.  Die  Alte  wurde  nun  böse  und 
schickte  ihren  Mann' aufs  neue  hinaus.  Der 
Alte  tat wie  das vorige  Mal,  kam  wieder  zu- 
rück und sagte: „Jetzt ist er aber weggeflogen." 
Allein  es  dauerte nicht lange  und  es fiel aber- 
mals eine Nuß durch das Dach.  Wütend sprang 
nun die Alte auf,  beschimpfte  ihren Mann  uiid 
sprach:  „Du alter Kerl,  du siehst ja  gar nichts 
mehr,  der Kakadu  sitzt  noch  immer  droben.&' 
Nach  diesen  Woxten  stürzte  sie hinaus  in den 
Hofraum,  schaute  in  die  Höhe  und  erblickte 
anstatt eines Kakadus  einen  jungen  Mann.  Sie 
lief  ihren  Mann  heraus  und  sagte:  ),Das  ist 
kein Kakadu  da  oben  auf  der Palme,  das  ist 
ein Mensch.  Steig hinauf  und hole ihn herunter, 
wir wollen  ihn vewpeisen.K  Der Alte kletterte 
mühsam  hinauf;  als  er  aber  die  Band  nach 
Vlaoous ausstreckte,  trat ihm diesei. auf  den 
Kopf  und stieß ihu hinab, indem er dem Weibe 
zurief:  ,,Da  hast  du  einen,  den MB  auf.U  Das 
Weib stü~te  in arer Wut auf  den  Fallenden 
und verschlang  ihn,  ohne zu  rthiien,  wer  es  sei. 
Vlaccns  ihr. danu ZU:  ,Du hast ja  deinen 
eigenen  Mann  Hierauf velwan- 
delte er sich wieder in eben  Kakadu und schrie: 
F&,  k%k,  nahm  auch  Kokosnüsse 
und flog zurück  in  Gehöft.  Dort  schabte 
er  die  gerne  der  Nüsse  in Tarobratter  und 
begann  sie  essen,  seh  Bruder  kam  dazu 
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'  fragte  ihn,  er  da habe,  xr  ihm 
etwas  davon.  Vla  C C us  erzählte  ihm nun ' soin 
Abenteuer  mit  der  mo7qebet  und  er  zu 
den  Kokos  gekommen sei.  Nachdem  er seiue 
Erzählung beendet  hatte,  sagte er:  „Wenn dti 
es gewesen ~värst,  dich hätten  sie umgebracht," 
„Wer fürchtet lvohl  deine fito7q&el",  erwiderte 
sein  Bruder.  „Gutu,  antwort&e  Vlao  cus, 
„geh  und versuche  es einmal."  „Mol.gen scholi 
will ich es wagen'(,  entgegnete der ältero.  Am 
andeni  Morgen  machte  er  sich  wirklich  airE 
den  Weg  der  fizoi&eZpeZ.  'Er schlich  sich  an 
die  Kokospalme  heran  und  kletterte  hinauf, 
Sein Bruder,  der ihn zärtlich liebte und wußte, 
welcher  Gefahr  er  sich  aussetzte,  lief  in  den 
Busch und rief  mit seiner Bandti.omme1 Hunde, 
Wildschweine, Kingnrus, beißende Ameisen und 
andere  Tiere  zusammen,  uiid  führte  sie  in 
die  Nähe  der Hütte der molqe@el, wo  er sich 
mit  ihnen  versteckte.  Mittlerweile  hatte  sein 
Bruder  auf  der  Palme  eine  Nuß  abgedreht 
und  hinuntergeworfen.  Die  nzo7c$e@eZ  schaute 
empor,  erbliokte  ihn  und  rief:  „Bist du  noch 
da,  ich  meinte,  du  wärest  fort  1  Warte  nur, 
ich  hole  dich  herunter  und  verzehre  dich.(' 
Sie  glaubte,  es wiiiae Vleccus.  Der  auf  dem 
Baume  antwortete:  „Komm  nur  herauf,  ich 
werfe dich  schon herunter."  Die Alte  kletterte 
sogleich  hinauf,  erfaßte  seinen  Fuß  und  zog. 
ihn  mit  sich.  Alles  Sti*äuben half  nichts,  er 
war  ihr nicht  gewaohsen. 
Unten  angelangt, entspaiin sich  ein Kampf 
auf Leben und Tod.  Vlaccus' Bruder ermattete 
immer mehr.  Als  er nahe  daran  wai;  von  der 
alten  1tzo7cpelpel  überwunden  zu  werclen,  trat 
sein jüngerer  Bruder aus seinem Verstecke  her- 
vor,  trommelte  und  sofort  stürzten  alIe  Tiere, 
die  er vorher  zusammengerufen hatte,  auf  die 
molyelpel,  die  sich  rasch  aus  dem  Staube 
machte.  ,,Siehst duY,  sagte Vlaccus zu  seinem 
am  ganzen  Leibe zitternden Bl*uder, ,jwär@  ich 
nicht schnell gekominen, so  hätte' sie  dich ver- 
~chlungen.'~  ,,Ohg,  erwiderte  jener,  „ich wäre 
mit ihr schon noch fel'tig geworden; bemerktest 
du nicht, was sie vor Angst getan hat?"  Dabei 
deutete  er auf sich selbst  und meinte, sie hztte 
ja  auoh  gezittert.  Hierauf  eigneten siß sich die 
Schätze  des  beiden  mo$e&d  an.  Sie  banden 
das große Schwein fest und tiug.en es nachHausa 
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IV,  lebte  ein  Knabe  immens 
Loel,  der hatte eine große Wunde.  Seine 8htter 
war  schoil  langst  tot.  Er  lebte  im  Gehöfte 
seines Vaters,  der  sich wieder verhehatet hatte. 
Die Stiefmutter  war, wie sein Vater, sehr geizig. 
Sie  gab  dem  armen  Knaben  nichts  zu  essen. 
Er  mußte sein  Essen  selbst  suchen  und  doch 
war  er  krank  und  konnte  nicht  gehen.  Oft, 
wenn  seine Eltern aßen,  bat er sie, sie möchten 
ihm  doch  auch  etwas  zultommen  lassen;  allein 
vergebens.  Bat er  seinen  Vater,  so  erhielt  er 
zur  Antwort:  „Deine Mutter  gebe  dir  etwas!'( 
Und  bat  er  seine  Stiefmutter,  so  antwortete 
man ihm spöttisch: ,,Dein Vater gebe dir etwasl" 
Und  so  ging  es alle Tage.  Weder Bitten noch 
Tränen vermochten  das Herz  seiner  Eltern  zu 
erweichen. 
Eines Tages nun hatte Loel Vogelleim  ge- 
legt, mehrere Vögel gefangen und sich dieselben 
gekocht.  Seine  Eltern  hatten  schon  früher 
gegessen  und  ihm  auf  seine  Bitte,  etwas  zu 
erhalten,  dieselbe  spöttische  Antwort  gegeben. 
Als  er seine Vögel verzehrte,  setzten  sich seiue 
Eltern  zu  ihm.  Sein Vater bat ihn also:  „Mein 
Sohn, für  den ich  mich  stets  abgeplagt  habe, 
um  dich  zu  ernähren, gib mir  doch  etwas von 
deinen  Vögeln.'(  Er antwortete:  „Deine  Frau 
gebe  dir  etwasl"  Nun  kam  auch  die  Stief- 
mutter  und bat ihn:  „Mein  Sohn",  sprach  sie, 
„ich  habe  dich  groß  gezogen,  gib  mir  etwas 
von  deinen  Vögeln!"  Doch  der  Knabe  ant- 
wortete  iiur:  ,,Dein  Mann  gebe dir etwaslLL 
Seine  Eltern  erzürnten  sich  sehr  über  ihn 
wegen  dieser Antwort.  Sie  eilten  zum  Teufel 
und  baten  ihn,  er  möchte  Loel  auffressen. 
Dieser  saß  gerade  auf  einer  Bank  und  ahnte 
nichts  Böses,  als plötzlich  eine Wanze kam  und 
ihn  biß.  Er  fuhr  zusammen,  stieß  zornig  ein 
Schimpfwort  aus  und  drehte  sich um,  um  zu 
sehen, was  ihn  gebissen  hätte.  Doch  wie  er- 
staunte er, als  er  eine Wanze erblickte, die ihn 
also  anredete:  „Warum bist  du  so  zornig  iind 
warum  beschimpfst  du  mich?  Höre,  was  ich 
dir  sage:  „dein Vater  und  deine Mutter  holen 
den  Teufel,  damit er  dich auffresse".  Ilierauf 
verschwaud  die Wanze  wieder. 
Der  kleine  Loel  war  über  die  Drohung 
seiner Eltern nicht erschrocken,  denn  er konnte 
sich  in  eine  Heuschrecke  (loel)  verwandeln. 
Er tat es sofort, fraß sich ein Loch in  ein Stück 
Holz  ulld  schlüpfte hinein. 
Nach  einiger  Zeit  kamen  seine Eltern  mit 
dem  Teufel  wirklich  an.  Sie  suchten  nach 
Loel, fanden ihn aber nicht.  Sie riefen: „Loel, 
wo  bist  du?"  „Hier  bin  ich",  rief  er.  Sie 
suchten  das  ganze  Haus  ab;  auch  das  Stück 
Holz,  worin  er  verborgen war,  hatten  sie  an- 
gefai3t  und  sogar  hinaus  iu  den  Hofraum  ge- 
worfen,  ohne ihn jedoch  zu  sehen.  Sie riefen 
wieder:  „Loel, WO  bist  duPL'  ,,Hier bin  ichu, 
antwortete  er  ~luch  diesmal.  Erstaunt  suchten 
sie nun dranßen alles ab, jedoch  mit demselben 
Mißerfolg.  Der  Teufel, voll  Wut, daß  ihn  die 
beiden zum  besten hielten,  stiirzte aiif  die lieb- 
losen Eltern  und  fraß sie auf. 
V.  Es hat eine Zeit gegeben, wo die Siilka 
das Feuer nicht  gekannt  haben.  Sie  aßen  die 
Feldfrüchte roh.  Auch  die Nacht,  die Griilen, 
die  nachts  zirpen,  sowie  der  Klettervogel 
(Philemon coquerrelli),  der den kommenden Tag 
verkü~idet,  waren nicht  immer  bekannt. 
Eines  Tages  entastete  ein  Nann  namens 
Emakong einen Baum,  der am Ufer  des  Ma- 
kongfliisses stand.  Bei dieser Arbeit  fiel ihm 
sein 7ciefiho (ein Schmuckgegenstand) ins Wasser. 
Er stieg vom  Baum  herab,  legte  sein  Steinbeil 
und  seinen Lendenschurz  ans  Ufer,  sprang ins 
Wasser und tauchte nach seinem Schmuck.  Als 
er auf  den  Grund  des Bodens  gekommen  way, 
sah  er  sich  plötzlich  in  ein  Gehöft  versetzt. 
ES kamen  viele  Leute  herbei,  um  ihn  zu  be- 
trachten.  Einer derselben fragte ihn nach seinem 
Namen.  Er  sagte,  daß  er  Em  ako  ng heiße. 
„Obi‘, antwortete  jener,  „dann bist  du ja  mein 
Namensvetter, ich heiße auch Em  akong."  Darauf 
führte er  ih  mit  sich  in sein aehöft, Tvo  er 
ihm  ein  neues  Lendentuch gab.  aroß  war  das 
Erstaunen Emalcongs,  als  er hier zum  erstemal 
Feuer  brennen  sah.  fürchtete  sich  davor. 
Als  man  ihm  gebratoiie  Banailen  und 
brachte, wollte er zuerst nicht davon  doch 
als  er  sie  gekostet  und  sie  ihm  geschmec~tt 
hatten,  aß  er  fiii.chtlos  dayoll,  , ~1~ es  ~b~~d 
wurde  und  mit  dem  Eintritt  der  ~~~k~lh~it 
auch  die  Grilleil  anfiilgen  zu  ziqIen,  .hatte  ei; 
große  Angst.  Er meinte,  er  rnfißte  sterben, 
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Leute sich  alle  in Schlangen  verwandelten,  um 
sich schlafen zu  legen.  Doch sein Namensvetter 
beruhigte  ihn, indem  er sagte,  er solle  nur ja 
keine Angst haben, es sei nun einmal so Brauch 
bei  ihnen;  bald  würde  es  nieder  Tag werden 
und  die Schlangen würden wieder zu  Menschen. 
AIS  er dies  gesagt  hatte,  gab  auch  er  einen 
Kuall von sich und wurde zur Schlange.  Ema- 
kong war  nun  der  einzige  Mensch  unter  den 
Schlangen. 
Als die Klettervögel schien, erwachte auch 
or  und  sah,  wie  die  Nacht  dem  Tage  mich. 
Bald  begann  nun  wieder  ein E~~allen  und  die 
Schlangen  wurden- wieder  zu Menschen.  E ma- 
ko  ngs Namensvetter  wickelte  dann  die Nacht, 
etwas  Feuer  und  wenige  Klettervögel  nebst 
etlichen  Grillen  in frische Blatter  und gab sie 
ihm, damit er sie zu Hause vorzeige.  Emakong 
erhob  sich  aus  dem  Wasser,  stieg  ans  Ufer 
und  legte  sofort  Feuer  au  ein  Grasfeld.  Als 
seine  Landsleute  die  Flammen  sahen  und  das 
Prasseln  hörten,  liefen  sie  alle  erschreckt  zu- 
sammen.  Emakong, von  dem  man  glaubte, 
er wäre ertrunken, erzählte nun seine Erlebnisse 
und  erklärte  den  Leuten  den  Gebrauch  des 
Feuers.  Abends  wurde  es  Nacht,  die  Grillen 
zirpten  und in der Frühe schlugen  die Kletter- 
vögel.  Die Leute hatten anfangs  große Angst, 
doch  gewöhnten  sie  sich  bald  daran. 
VI, Vom  Monde  erziihlen  die  Sulka, da8 
früher er gerade so heiß wie die Sonne brannte. 
Später  kam  einmal  ein  Vogel  (U  uit),  nahm 
Schlamm, flog damit in die Höhe und schleuderte 
1  dem Mond. denselben ins  Gesicht.  Darauf  ver- 
finsterte er sich  etwas und nun  scheint er nicht 
mehr  so hell. 